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  Der erste Versuch, im Jahre 1960 eine Rakete zum Mond zu senden, schlug fehl. Sie fiel zur Erde zurück – möglicherweise auf Grund eines Strukturfehlers im Antriebsmechanismus – und verursachte hier ein Dutzend Unfälle. Die Rakete war zwar nicht mit einem Explosivkopf ausgestattet, enthielt aber einen Burtonschen Potentiomotor, welcher der Erde die geglückte Landung auf dem Mond verkünden sollte. Er war so konstruiert, daß er während des Fluges durch den Weltraum ein gewaltiges elektrisches Potential aufspeicherte; dieses sollte sich bei Berührung mit der Mondoberfläche in einem Blitz entladen, der einige tausend Male greller und zerreißender war als die Blitze eines Gewitters.


  Zum Glück stürzte die Rakete auf ein dünn bevölkertes Gebiet in den Catskill-Vorbergen und traf hier den Besitz eines vermögenden Verlegers einer Reihe von Magazinen. Er und seine Frau wurden, ebenso wie zwei Gäste und acht Diener, von der elektrischen Ladung getötet, die das Haus völlig zerstörte und im Umkreis einer Viertelmeile jeden Baum fällte. Es wurden jedoch nur elf Leichen gefunden, und man muß annehmen, daß einer der Gäste – ein Herausgeber – sich so nahe am Zentrum der Entladung befand, daß sein Körper völlig verbrannt wurde.


  Die erste erfolgreiche Mondrakete startete dann übrigens ein Jahr später – 1961.


  


  


  1. Kapitel


  


  Keith Winton war außer Atem, als der Satz Tennis zu Ende war, aber er war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte jahrelang nicht mehr gespielt, und Tennis ist entschieden ein Sport für junge Leute. Nicht, daß er sich mit einunddreißig Jahren bereits für alt gehalten hätte, aber wenn man nicht in der Übung bleibt, hat man dann schon Schwierigkeiten, und Keith hatte sich ziemlich ausgegeben, um den Satz zu gewinnen.


  Er tat jetzt noch ein übriges, indem er über das Netz sprang und auf seine Partnerin zuging. Obgleich er ein wenig keuchte, brachte er es fertig, ein Grinsen aufzustecken.


  „Noch einen Satz? Haben Sie Zeit?“


  Betty Hadley schüttelte den blonden Kopf. „Fürchte nein, Keith. Ich hätte nicht so lange bleiben können, aber Mr. Borden versprach, daß sein Chauffeur mich nach Greeneville zum Flughafen fahren und mich dort in das Flugzeug setzen würde. Ist es nicht wunderbar, für einen Mann wie ihn zu arbeiten?“


  „Uh-huh“, machte Keith, der nicht im geringsten an Mr. Borden dachte. „Müssen Sie wirklich zurück?“


  „Unbedingt. Es handelt sich um ein Alumnenbankett meiner eigenen Alma mater. Außerdem muß ich eine Rede halten und ihnen erläutern, wie man ein Magazin mit Liebesgeschichten herausgibt.“


  „Ich könnte ja mitkommen“, schlug Keith vor, „und sie darüber aufklären, wie ein Science Fiction-Magazin herausgegeben wird. Oder auch ein Gruselmagazin – ich machte Bloodcurdling Tales, ehe Borden mich mit Surprising Stories betraute. Damals litt ich noch unter Alpträumen. Vielleicht würden die Ihre Mitzöglinge interessieren?“


  Betty Hadley lachte. „Schon möglich, Keith, aber es handelt sich um ein reines Damenkränzchen. Und jetzt sehen Sie nicht so betrübt drein – wir treffen uns ja morgen im Büro. Schließlich stehen wir nicht vor dem Anbruch des Jüngsten Tages.“


  „Hm – nein“, gab Keith zu. In gewisser Hinsicht hatte er unrecht, aber das wußte er nicht.


  Er paßte sich ihrem Schritt an, während sie vom Tennisplatz zu dem großen Haus hinübergingen, das die Sommervilla L. A. Bordens, des Verlegers der Borden-Magazine, darstellte.


  „Eigentlich sollten Sie schon hierbleiben, um sich das Feuerwerk nicht entgehen zu lassen“, meinte er.


  „Feuerwerk? Oh, Sie meinen die Mondrakete. Wird man etwas sehen können, Keith?“


  „Sie hoffen es. Haben Sie viel darüber gelesen?“


  „Nicht gerade. Ich weiß, daß die Rakete eine Entladung wie die eines Blitzes verursachen soll, wenn sie auf der Mondoberfläche aufschlägt. Man hofft, daß jeder, der den Mond beobachtet, den Blitz mit bloßem Auge ausmachen kann. Die Rakete soll um viertel zehn landen, nicht wahr?“


  „Sechzehn Minuten nach neun. Ich werde mir das Schauspiel auf alle Fälle ansehen. Wenn Sie Gelegenheit dazu haben, beobachten Sie den dunklen Teil zwischen den Hörnern des Halbmondes. Dort wird die Rakete auftreffen, und wenn Sie ohne Teleskop hinaufschauen, werden Sie einen schwachen kleinen Blitz erkennen, wie wenn jemand einen Häuserblock weiter ein Streichholz anzündet. Sie müssen genau hinsehen.“


  „Die Rakete soll keine Explosivstoffe enthalten, Keith. Wodurch wird der Blitz dann verursacht?“


  „Elektrische Entladung in einer Größenordnung, wie sie noch nie erprobt wurde. Die Rakete enthält eine neuartige Apparatur, die von einem gewissen Professor Burton ausgearbeitet wurde und den Rückstoß der Akzeleration in potentielle elektrische Energie umwandelt – also in statische Elektrizität. Die Rakete selbst ähnelt einer ungeheuren Leidener Flasche, und weil sie durch das Vakuum des Raumes fliegt, kann die Elektrizität sich nicht entladen, ehe sie auftrifft. Eine Explosivladung wäre zwar einfacher gewesen, aber man erhält auf diese Weise einen helleren Blitz, als ihn selbst ein Atomsprengkopf liefern könnte. Überdies hofft man, einiges über die genaue Zusammensetzung der Mondoberfläche in Erfahrung zu bringen, indem man durch jedes große Teleskop auf der Nachtseite der Erde Spektroskope auf den Blitz –“


  Sie waren vor dem Seiteneingang des Hauses angekommen, und Betty Hadley unterbrach ihn, indem sie die Hand auf seinen Arm legte. „Es tut mir leid, Keith, aber ich muß mich beeilen, sonst verpasse ich das Flugzeug. Wiedersehen!“


  Sie streckte die Hand aus, aber Keith Winton zog sie an den Schultern zu sich heran und küßte sie. Eine atemlose Sekunde lang preßten sich ihre Lippen gegen die seinen, dann machte sie sich frei.


  Aber ihre Augen strahlten – und waren zugleich ein wenig verschleiert. „Wiedersehen, Keith!“ wiederholte sie. „Wir sehen uns in New York.“


  „Morgen abend? Das ist eine Verabredung!“


  Sie nickte und lief ins Haus. Keith stand da, ein albernes Lächeln auf dem Gesicht, und lehnte sich schließlich gegen den Türpfosten.


  Er kannte Betty Hadley erst seit drei Tagen. Am Donnerstag war sie zum ersten Male bei Borden Publications, Inc. erschienen. Perfect Love Stories, das Magazin, welches sie herausgab, war von Borden aufgekauft worden, und da Betty Hadley in den drei Jahren, seit dies ihr Beruf war, sich ausgezeichnet geschlagen hatte, war Borden geschickt genug gewesen, die Herausgeberin mit dem Magazin zu übernehmen. Die Whaley-Publishing-Company hatte lediglich verkauft, weil sie im Begriff war, sich der ausschließlichen Veröffentlichung von Digest-Magazinen zuzuwenden.


  Gestern nachmittag – es war Samstag – war er L. A. Bordens Einladung gefolgt und zum dritten Male hierher gefahren. Das Wochenende erhielt plötzlich magische Anziehungskraft, als sich herausstellte, daß Betty Hadley einen der beiden anderen Gäste aus dem Büro verkörperte.


  Betty Hadley – groß, geschmeidig und von goldenem Blond, mit weicher, sonnengetönter Haut, mit einem Gesicht und einer Figur, die eher auf einen Fernsehschirm als hinter den Schreibtisch eines Editors gehörte –


  Keith seufzte und betrat ebenfalls das Haus. Er ging durch das große, in Walnuß gehaltene Wohnzimmer die Treppe hinauf und stellte, in seinem Raum angekommen, seine Schreibmaschine auf den Tisch. Dann entnahm er seiner Aktenmappe den Schnellhefter, welcher die an die Leserecke – Raksprechabteilung genannt – oder auch an ihn selbst, den „Raketeur“, adressierte Korrespondenz enthielt.


  Obenauf lag der Brief seines Preisfans, Joe Doppelberg, denn Doppelberg hatte sich für einen persönlichen Besuch angesagt, und Keith wollte dann sein Schreiben bei der Hand haben. Er seufzte und vertiefte sich dann in die Zeilen.


  Sie lauteten:


  „Werter Racker-teur: Eigentlich müßte ich Ihnen überhaupt nicht schreiben, denn außer dem Wheeler-Garn stinkt Ihre letzte Nummer bis zum Arkturus. Wer hat eigentlich von diesem Dussel Gormley behauptet, er könnte schreiben? Seine Raumnavigation – na, das Rindvieh könnte nicht mal bei Sonnenschein ‘n Ruderboot über den ersten Schmutzbach schippern. Und diese Titelseite von Hooper – die Kleine war okay, mehr als okay, aber welches Mädchen wäre das auf dem Umschlag nicht? Jedenfalls das Ding, das sie verfolgt – soll das etwa einer der merkurischen Teufel aus der Story von Wheeler sein? Na, sagen Sie Hooper man, ich könnte mir erschröcklichere Bemsvorstellen, ohne einen versüßenden Spritzer Venuswein.


  Warum dreht sie sich nicht einfach um und jagt es?


  Behalten Sie Hooper für die Innenseiten – der Stoff, den er in schwarz-weiß aufs Tablett bringt, ist in Ordnung – und hetzen Sie jemand anders auf die Titelseiten. Wie wäre es mit Rockwell Kent oder Dali? Ich wette, Dali könnte ein Herzchen von einem Bem produzieren.


  Und nun, Racker, stellen Sie das uranidische Insektenfleisch kalt, denn an einem Tag in dieser Woche werde ich den Fuchs aus seiner Höhle jagen.


  Bilden Sie sich nichts darauf ein, Racker, komme nicht zum Raumhafen N’Yawk, um nur Sie zu besuchen. Muß aber auf jeden Fall ‘nen Martier sehen, der etwa einen Hundsstern entfernt lebt, und möchte bei der Gelegenheit doch mal feststellen, ob sie wirklich so häßlich sind, wie behauptet wird.


  Ihre letzte Idee, Racker, war glänzend. Ich meine die Veröffentlichung von halbspaltigen Porträts Ihrer treuesten und regelmäßigsten Korrespondenten mit ihren Briefen. Ich habe also eine Überraschung für Sie – meins liegt bei. Wollte es persönlich überbringen, aber der Brief wird vor mir ankommen, und ich könnte ja eine Ausgabe verpassen, die inzwischen in Druck geht.


  Ennahoo, Racker, schlachten Sie ein fettes Mondkalb, denn ich werde Sie bald, wenn nicht gar bälder, heimsuchen.


  Joe Doppelberg“


  (*BEM=Bug-eyed monster oder „Ungeheuer mit Käferaugen“)


  Keith Winton seufzte erneut, nahm einen Blaustift zur Hand und strich die Sätze über die Fahrt nach New York heraus, denn sie würden die anderen Leser nicht interessieren. Dann betrachtete er das Foto, das mit dem Brief angekommen war.


  Joe Doppelberg sah nicht so aus, wie seine Briefe es vermuten ließen. Er war ein nicht unschöner, ziemlich intelligent dreinblickender Bursche von sechzehn oder siebzehn Jahren. Sein Grinsen wirkte anziehend, und vielleicht würde er persönlich genauso scheu sein, wie sein Brief frech erschien.


  Schließlich, warum sollte er das Bild nicht bringen? Er vermerkte „Halbspaltig, Doppelberg“ auf der Rückseite und versah den Brief mit einem kurzen, passenden Kommentar für die Leserecke. Als er die Seite aus der Maschine zog, seufzte er zum dritten Male und griff dann zum nächsten Brief.


  Um sechs machte er Schluß, duschte sich und zog sich um. Bis zum Abendessen blieb ihm noch eine halbe Stunde Zeit. Er ging die Treppe hinunter und zu der Verandatür hinaus, die in den Garten führte. Die Dämmerung brach gerade herein, und am klaren Himmel war der Neumond deutlich sichtbar. Das versprach gute Sicht, wenn der Blitz auf dem Mond aufzuckte.


  Er setzte sich auf eine Bank und dachte an Betty Hadley, während er tief die frische Landluft und den Blumenduft einatmete. Der Gedanke an sie machte ihn glücklich – oder vielleicht besser glücklich-schmerzlich –, und als er auf seine Armbanduhr blickte, stellte er fest, daß es in einigen Minuten zum Essen läuten würde. Es war eine ermunternde Feststellung, denn – verliebt oder nicht – er verspürte Hunger.


  Dieses Gefühl erinnerte ihn völlig grundlos an Claude Hooper, der die meisten Titelbilder für Surprising Stories zeichnete. Er fragte sich, ob er dabei bleiben sollte. Hooper war ein netter Bursche und verstand sein Handwerk einigermaßen; er konnte Mädchen zeichnen, die einem den Mund wässerig machten, aber er brachte eben keine Monstrositäten zustande, die grauenhaft genug wirkten. Vielleicht hatte er zuviel Alpträume oder führte ein zu glückliches Leben, oder woran immer es liegen mochte. Die meisten der Fans waren mit ihm zufrieden. Wie Joe Doppelberg. Was dachte Joe Doppelberg eigentlich über –


  Die Mondrakete, die zur Erde zurückfiel, stürzte schneller als der Schall, und so kam es, daß Keith sie weder hörte noch sah, obschon sie kaum zwei Meter von ihm entfernt aufschlug.


  Ein Blitz zuckte auf.


  


  


  2. Kapitel


  


  Kein Gefühl der Transition, einer Veränderung oder Bewegung, eines Zeitabschnittes, der verstrich, stellte sich ein. Vielmehr schien zugleich mit dem Aufleuchten des Blitzes jemand die Bank unter ihm weggezogen zu haben. Da er sich an sie gelehnt hatte, fiel er nach hinten, lag dann flach auf dem Rücken und starrte in den Abendhimmel.


  Und der Anblick, der sich ihm jetzt bot, war das Erstaunlichste. Nicht nur, daß die Bank einfach verschwunden war – sie hatte auch unter einem Baum gestanden; jetzt aber befand sich kein Baum zwischen ihm und der verwischten blauen Dämmerung.


  Er hob zunächst den Kopf und setzte sich dann auf, zu erschüttert – nicht physisch, sondern psychisch –, um aufzustehen. Er saß in der Mitte eines Hofes auf dem Rasen. Als er den Kopf umwandte, sah er hinter sich ein Haus. Es war nicht im entferntesten so groß oder schön wie das Bordens, und es wirkte unbewohnt, denn in keinem Fenster war ein Licht zu erblicken. Einige Sekunden starrte er das an, was Bordens Haus hätte sein sollen, es aber nicht war, und wandte sich dann zur anderen Seite. Der Rasen, auf dem er saß, war von einer Hecke begrenzt; auf der andern Seite waren zwei Reihen von Pappeln sichtbar – wie zu beiden Seiten einer Straße. Nirgends aber vermochte er einen Ahornbaum – er hatte unter einem gesessen – oder auch nur den Splitter einer Bank auszumachen.


  Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben und erhob sich vorsichtig. Als er sich vergewissern wollte, ob seine Armbanduhr noch lief, stellte er fest, daß es drei Minuten vor sieben war – und das war unmöglich. Es war drei Minuten vor sieben gewesen, als er auf der Bank saß, und wo er auch sein mochte, er konnte nicht in Null Komma nichts dorthin gekommen sein.


  Eine Pforte in der Hecke führte auf eine asphaltierte Autostraße mit drei Bahnen. Kein Wagen befand sich in Sichtweite.


  Als er die Pforte schloß, blickte er auf das Haus zurück und sah ein Schild an einer der Verandasäulen, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Es lautete: „Zu verkaufen. R. Blaisdell, Greeneville, N.Y.“


  Dann mußte er sich immer noch in der Nähe von Bordens Besitz befinden, denn Greeneville lag nicht weit von seinem Haus entfernt. Aber das war ja selbstverständlich; weit konnte er auf keinen Fall gekommen sein. Wieder schüttelte er den Kopf. Litt er an Gedächtnisschwund? War er hierher gegangen, ohne sich dessen bewußt zu werden? Es schien unmöglich.


  Ungewiß, was er unternehmen sollte, überquerte er die Straße und war gerade in ihrer Mitte angelangt, als er das Geräusch eines näherkommenden Wagens hörte. Es tauchte auf, als er sich auf der andern Straßenseite befand – ein altes Ford-T-Modell, was ein gutes Omen bedeutete. Keith war in seinen Collegetagen ab und zu per Anhalter gereist, und er wußte, daß die Chance, mitgenommen zu werden, proportional zum Alter und der Abgenutztheit des Wagens anstieg.


  Und über die Abgenutztheit dieses Fahrzeugs konnte es keinen Zweifel geben. Der Ford schien die Steigung, die er gerade überwunden hatte, kaum zu verkraften; er spuckte und ratterte, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Keith wartete, bis er nahe genug war, trat dann vor und winkte. Das Auto kam neben ihm zum Halten.


  Der Mann am Steuer lehnte sich herüber und drehte das Fenster herunter – ohne besonderen Grund, denn Glas befand sich sowieso nicht mehr darin. „Wollen Sie mitfahren, Mister?“ fragte er.


  ,Er sah fast zu sehr wie ein Farmer aus, um einer zu sein’, dachte Keith. Sogar der lange, gelbe Strohhalm fehlte nicht, an dem er kaute, und die verblichenen blauen Overalls schienen sich seinen blassen blauen Augen anpassen zu wollen.


  Keith setzte einen Fuß auf das Trittbrett und steckte den Kopf durch das offene Fenster in den Wagen, um sich durch den Lärm des Motors verständlich zu machen. „Fürchte, ich habe mich verirrt“, rief er. „Wissen Sie, wo sich das Gut von L. A. Borden befindet?“


  Der Farmer bugsierte den Strohhalm in den andern Mundwinkel und dachte angestrengt nach.


  „Nein“, sagte er schließlich. „Nie davon gehört. Hat keine Farm an der Straße; vielleicht drüben auf dem Gipfel. Ich kenne nicht alle Höfe dort.“


  „Es ist keine Farm“, erläuterte Keith, „sondern ein großes Landgut. Er ist Verleger. Wohin führt diese Straße? Nach Greeneville?“


  „Ja. Liegt in der Richtung, in der ich fahre – so um die zehn Meilen bis hin. In der andern Richtung trifft die Straße bei Carteret auf die Albany Highway. Wollen Sie nach Greeneville mitfahren? Schätze, Sie können dort erfahren, wo Borden wohnt.“


  „Sicher“, entgegnete Keith. „Vielen Dank.“ Er stieg ein.


  Der Farmer griff ernsthaft herüber und kurbelte das glaslose Fenster wieder herauf. „Klappert“, erklärte er, „wenn ich es offen lasse.“


  Er trat auf den Kupplungshebel, dann auf das Gaspedal, und der Wagen setzte sich schnaufend in Bewegung und begann dann zu rattern wie Hagel auf einem Schieferdach. Wenn das Auto überhaupt so weit kam, würde es für die zehn Meilen mit Höchstgeschwindigkeit wenigstens eine halbe Stunde brauchen.


  Der alte Wagen ratterte auf der langen, geraden Straße entlang. Keith war seinem Wohltäter dankbar, daß er keinen Wert auf ein Gespräch zu legen schien. Wie sollte er Borden sein plötzliches Verschwinden erklären? Und weshalb hatte der Farmer noch nie von ihm gehört, wenn er sonst jeden an der Straße kannte? Keith versank in grübelndes Nachdenken.


  Als sie die ersten Häuser einer Stadt erreichten, blickte er erneut auf die Armbanduhr und stellte fest, daß es jetzt fünf Minuten nach halb acht war. Einige Minuten später waren sie im Geschäftsviertel Greenevilles angelangt. Der Fahrer lenkte den Wagen an den Bürgersteig und hielt, während er meinte: „Dies ist etwa die Stadtmitte, Mister. Schätze, Sie können sich Ihren Mann aus dem Telefonbuch heraussuchen. Auf der andern Seite befindet sich ein Taxistand. Dürfte Sie ein hübsches Sümmchen kosten, aber Sie werden hinbefördert, wo Sie wollen.“


  „Nochmals vielen Dank“, erwiderte Keith. „Darf ich Sie zu einem Drink einladen, bevor ich telefoniere?“


  „Nein, danke. Muß schnell zurück; Mary wird bald fohlen, und ich möchte meinen Bruder dabeihaben. Er ist Veterinär.“


  Keith dankte ihm erneut und betrat den Drugstore an der Ecke. Er ging zu der Telefonzelle im Hintergrund und schlug das Telefonbuch auf, das mit einer Kette an einer Zellenwand befestigt war. Er überflog die B’s, bis zu dem Namen –


  Es war kein Borden aufgeführt.


  Keith runzelte die Stirn. Bordens Nummer war in Greeneville registriert. Er hatte ihn einige Male von New York aus angerufen und war seiner Sache völlig sicher. Einem plötzlichen Verdacht nachgebend, klappte er das Buch zu und betrachtete den Deckel. Die Überschrift lautete Greeneville, N. Y. Darunter stand in kleineren Buchstaben Frühling 1960.


  Natürlich konnte es sich um eine Nummer handeln, die nicht eingetragen war. Ob sie ihm einfiel? Natürlich – es waren drei gleiche Zahlen – ja, so hießen sie. Greeneville 111. Er zog die Tür der Zelle zu und wühlte in der Tasche, um ein Geldstück zu finden. Aber das Telefon war von einer Art, die er nicht kannte. Es wies keinen Schlitz für Münzen auf, und Keith kam schließlich zu der Ansicht, daß in kleineren Städten keine Münzfernsprecher existierten und er vermutlich für den Anruf beim Drogisten zahlen mußte. Er hob den Hörer ab und nannte die Nummer, alsdie Stimme einer Telefonistin danach fragte. Einen Augenblick war es still, dann kam die Stimme wieder: „Eine solche Nummer ist bei uns nicht aufgeführt, Sir.“


  Trotz seiner Verblüffung faßte sich Keith schnell und bat: „Würden Sie mir dann bitte die Telefonnummer von L. A. Borden heraussuchen? Ich dachte, das wäre seine Nummer. Im Telefonbuch konnte ich sie nicht finden, aber ich weiß, daß er einen Apparat besitzt.“


  „Einen Moment, Sir – Nein, der Name ist hier nicht bekannt.“


  Keith murmelte „Danke“ und legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Er vermochte immer noch nicht daran zu glauben und mußte den momentanen Impuls unterdrücken, Seite auf Seite des Telefonbücher durchzusehen, um sich zu vergewissern, daß der Name nicht außerhalb der alphabetischen Reihenfolge aufgeführt war.


  Statt dessen ging er zur Theke hinüber und ließ sich auf einen der altmodischen, breitbeinigen Hocker fallen. Der Ladeninhaber – ein kleiner, grauhaariger Mann mit dicken Brillengläsern – putzte hinter der Theke Gläser. Er sah auf. „Ja, Sir?“


  „Eine Coca bitte“, bestellte Keith.


  Er kippte sie fast ganz auf einen Zug hinunter. Sie war kühl und tat gut, erinnerte ihn jedoch daran, daß er Hunger verspürte. Er überblickte den Siphon und suchte nach einem Anzeichen, daß man hier belegte Brötchen oder anderes Essen erhalten konnte. Anscheinend war dies jedoch nicht der Fall.


  Keith zog einen Quarter (= 25 Cents) aus der Tasche und legte ihn auf den polierten Ausschank.


  Er verursachte ein metallisches Geräusch, und dem Händler entfiel das Glas, an dem er geputzt hatte. Seine Augen hinter den dicken Gläsern waren geweitet und erschreckt; er stand verkrampft da, während sein Blick von einer Ecke des Drugstore in die andere ging. Es schien ihm nicht bewußt zu werden, daß er ein Glas zerbrochen hatte, und nun entfiel ihm auch noch das Handtuch.


  Dann zuckte seine Hand vor, schloß sich um die Münze und nahm sie auf. Wieder sah er sich ängstlich um, als wollte er sich vergewissern, daß er mit Keith allein war.


  Erst jetzt betrachtete er die Münze. Er hielt sie in den gewölbten Händen und starrte sie an, führte sie nahe an die Augen drehte sie dann um und studierte die Rückseite.


  Seine ängstlichen und doch verzückten Augen wanderten zu Keiths Gesicht zurück.


  „Wundervoll!“ ließ er seine Begeisterung laut werden. „Kaum abgenutzt. Und von neunzehnhundertachtundzwanzig.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Sagen Sie – wer hat Sie geschickt?“


  Keith schloß die Augen und riß sie wieder auf. Entweder war er verrückt – oder der andere. Er hätte nicht daran gezweifelt, wer von beiden übergeschnappt war, hätte er sich nicht zu deutlich an die anderen phantastischen Geschehnisse erinnert – seine plötzliche Teleportation an einen andern Ort, das Fehlen von Bordens Namen im Telefonbuch.


  „Wer schickt Sie?“ fragte der andere von neuem.


  „Niemand“, erwiderte Keith.


  Der kleine Mann lächelte langsam. „Verstehe – Sie wollen sich nicht verraten. Es muß K. sein. Nun, macht auch nichts, wenn er es nicht war. Das Risiko gehe ich ein. Ich biete Ihnen tausend Kredite.“


  Keith sagte nichts.


  „Fünfzehnhundert“, erhöhte der Mann. Seine Augen waren die eines Spaniels – eines hungrigen Spaniels, der einen Knochen sieht und ihn doch nicht erreichen kann. Der Händler holte tief Atem.


  „Also zweitausend“, seufzte er. „Mehr kann ich Ihnen nicht geben. Wenn meine Frau –“


  „In Ordnung“, unterbrach ihn Keith.


  Die Hand des Mannes, welche die Münze umklammert hatte, fuhr in die Tasche wie ein Präriehund, der in seinen Bau schlüpft. Glas knirschte unter seinen Schuhen, als er zur Kasse hinüberging und einen Schlüssel drehte. Hinter dem gläsernen Fensterchen wurde Kein Verkauf sichtbar. Er kam zurück und trat erneut auf die Reste des zerbrochenen Glases, während seine Aufmerksamkeit auf die Scheine gerichtet war, die er zählte. Er legte den Haufen vor Keith hin.


  „Zweitausend“, murmelte er. „Bedeutet, daß ich einen Teil meiner Ferienpläne aufgeben muß, aber ich denke, es lohnt sich. Ich muß ein wenig verrückt sein.“


  Keith ergriff die Scheine und starrte lange und intensiv auf den obersten. Er wies in der Mitte das bekannte Porträt George Washingtons auf; die Zahl in den Ecken lautete 100, und unter dem ovalen Bild Washingtons stand Einhundert Kredite.


  Er sah hoch, blickte dann wieder auf den Geldschein. Vereinigte Staaten von Amerika, las er. Banknote. Auch die blaue Seriennummer war vorhanden, die kleinen Seidenfäden, Serie 1945 zur Rechten des Porträts und eine reproduzierte Signatur Fred M. Vinsons über den Worten Der Finanzminister.


  Langsam faltete Keith den Haufen zusammen und steckte ihn in die Manteltasche.


  Dann sah er auf, und seine Augen trafen die des Händlers. Sie starrten ihn ängstlich durch die dicken Gläser an.


  Und die Stimme des Mannes klang genauso ängstlich, als er fragte: „Es – es geht doch in Ordnung, nicht wahr? Sie sind kein Agent? Ich meine, wenn Sie einer sind, haben Sie mich jetzt beim Sammeln ertappt. Sie können mich also ebensogut verhaften und der Sache ein Ende machen. Ich meine, ich habe das Risiko auf mich genommen, und wenn ich verspielt habe, hat es doch keinen Zweck, mich im Ungewissen zu lassen, oder?“


  „Nein, nein“, wehrte Keith ab. „Die Sache geht in Ordnung. Ich vermute, sie geht in Ordnung.“


  Er glitt von dem Hocker und ging zu dem Magazinstand hinüber. Perfect Love Stories fiel ihm zuerst in die Augen, und er nahm es heraus. Das Mädchen auf dem Titelbild erinnerte ihn ein wenig an die Herausgeberin, Betty Hadley – aber er konnte jetzt nicht in Tagträume verfallen. Er hielt nach seinem eigenen Magazin, Surprising Stories, Ausschau und stellte fest, als er es in die Hand nahm, daß das Juli-Titelbild das gleiche war, das er kannte. Das gleiche wie –


  Wirklich? Es stellte die gleiche Szene dar, aber ein feiner Unterschied fiel ins Auge. Es war besser, lebendiger. Zweifellos Hoopers Technik, aber man mochte glauben, Hooper habe gelernt.


  Das Mädchen in dem transparenten Raumanzug war hübscher und zugleich anziehender, als er es im Gedächtnis hatte. Und das Ungeheuer, das sie verfolgte –


  Keith schauderte.


  Es schien den äußeren Formen nach die gleiche Monstrosität zu sein, und doch war wieder der feine Unterschied da, ein entsetzlicher Unterschied, auf den er nicht den Finger zu legen vermochte. Und er spürte, daß er es auch nicht wollte – nicht einmal mit Asbesthandschuhen.


  Aber Hoopers bekanntes Zeichen war da, stellte er fest, als er den Blick von dem Monster zu lösen vermochte. Und in der rechten unteren Ecke stand auch der Preis, aber er lautete nicht auf 20 c.


  Er lautete auf 2 cr. Zwei Kredite?


  Was sonst?


  Bedächtig und sorgfältig knickte er die beiden Magazine, die beiden unglaublichen Magazine – er sah jetzt, daß auch Perfect Love Stories mit 2 cr. bezeichnet war – und steckte sie ebenfalls in die Tasche.


  Er wollte sich irgendwohin zurückziehen, weg von der Menge, wollte die beiden Bücher sorgfältig durchlesen und jedes Wort analysieren.


  Aber zunächst mußte er für sie bezahlen und hier verschwinden. Wechselgeld klapperte in seiner Tasche, als er zur Theke zurückging. Seine Hand fand einen halben Dollar. Wie würde der Händler darauf reagieren?


  Er hätte es nicht tun sollen; er hätte sich vorsichtiger verhalten sollen. Aber der Schreck, das fast aber nicht ganz bekannte Titelbild der Juliausgabe seines eigenen Magazins zu erblicken, hatte ihn ein wenig verwirrt.


  Beiläufig warf er den halben Dollar auf den Ausschank. „Ich nehme die beiden Magazine“, sagte er. „Und ziehen Sie gleich das Geld für die Coca ab.“


  Die Hand des Mannes, die nach der Münze griff, zitterte so, daß er sie nicht festzuhalten vermochte.


  Keith empfand plötzlich Scham ob seines Tuns. „Behalten Sie sie“, meinte er kurz. „Sie gehört Ihnen.“ Er wandte sich schnell ab und schickte sich an, den Drugstore zu verlassen.


  Er schickte sich an, und dabei blieb es.


  Nach einem Schritt erstarrte er. Etwas war in der offenen Tür aufgetaucht, etwas, das nicht menschlich war, das weit davon entfernt war, jemals menschlich zu sein.


  Ein Ding, das über sieben Fuß maß und sich bücken mußte, um durch die Tür zu gelangen. Außer an Händen, Füßen und im Gesicht war es von hellem, purpurnem Fell bedeckt. Die genannten Körperteile wiesen ebenfalls die Purpurfarbe auf, waren aber mit Schuppen überzogen. Flache, weißliche Augenplatten saßen in einem Gesicht, das keine Nase, dafür aber mehr als genügend Zähne aufwies.


  Während Keith noch wie angenagelt verharrte, packte eine Hand seinen Arm. Die Stimme des Händlers klang plötzlich schrill und wild: „Eine Münze von neunzehn-dreiundvierzig! Er hat mir eine Münze von neunzehnhundertdreiundvierzig gegeben. Er ist ein Spion, ein Arkturier! Töte ihn, Lunarier! Töte ihn!“


  Das purpurne Wesen war in der Tür stehen geblieben. Jetzt stieß es einen kreischenden Schrei aus, dessen Tonhöhe fast über der Hörbarkeitsgrenze lag, und kam mit ausgebreiteten Armen, deren Hände zweieinhalb Meter voneinander entfernt waren, wie ein Alptraum Gargantuas auf Keith zu. Sein Maul öffnete sich zu einer grünen Höhle, die purpurnen Lippen entblößten zentimeterlange Fänge.


  Der kleine Händler klomm an Keiths Rücken hoch, seine Hände schlossen sich um Keiths Kehle und versuchten, ihn zu erdrosseln, während er immerfort schrie: „Töte ihn, Lunarier! Bring ihn um!“


  Keith bemerkte es kaum; beim Anblick des angreifenden Monsters wandte er sich um und lief zur Rückwand des Geschäftes. Den Händler schüttelte er unterwegs ab. Er hatte keine Tür bemerkt, aber er hoffte, eine zu finden.


  


  


  3. Kapitel


  


  Die Tür war da.


  Etwas krallte sich in seinen Rücken, als er sie aufriß. Mit einem Ruck befreite er sich, spürte, wie sein Mantel zerriß, und warf die Tür wieder zu. Ein Schmerzensschrei erscholl, der aus keiner menschlichen Kehle drang, aber er drehte sich nicht um, um sich zu entschuldigen. Er rannte.


  Als er einen halben Häuserblock entfernt war, bellte hinter ihm eine Pistole auf. Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte ihn, als habe man ihm einen glühenden Feuerhaken über den Oberarm gezogen. Für eine Sekunde blickte er zurück. Das purpurne Ungeheuer folgte ihm immer noch. Es befand sich halbwegs zwischen der Tür in der Rückwand des Drugstore und Keith, aber trotz seiner langen Beine schien es langsam und unbeholfen zu laufen.


  Die Kreatur trug keine Waffe. Die Kugel, welche Keiths Schulter versengt hatte, war von dem kleinen Ladenbesitzer gekommen. Er stand vor der Tür und zielte mit einem großen, altmodischen Revolver auf den Flüchtling. Keith bog in eine Gasse ein, während der zweite Schuß aufdröhnte.


  Für einen schrecklichen Augenblick glaubte er, sich in einer Sackgasse gefangen zu haben, aber dann sah er, daß rechts und links zwei Türen in die Häuser führten. Eine von ihnen stand offen; er lief hinein und verschloß sie hinter sich. Keuchend blieb er in der dämmerigen Halle stehen und sah sich um. Dann erschollen Schläge gegen die Tür, durch die er gekommen war, und erregte Stimmen schnatterten durcheinander.


  Keith rannte durch die Hintertür und fand sich in einer Allee. Er lief zwischen zwei Gebäuden hindurch, erreichte die nächste Straße und verlangsamte seinen Schritt, als er auf dem Bürgersteig war.


  Er wandte sich in die Richtung, die ihn zur Hauptstraße führen würde, die einen halben Block entfernt war, zögerte aber dann. Dies war eine geschäftige, ziemlich überlaufene Straße, aber bedeutete eine Menschenmenge Sicherheit oder Gefahr für ihn? Er blieb im Schatten eines Baumes stehen, ein halbes Dutzend Schritte von der Ecke entfernt, und beobachtete.


  Zwei der purpurnen Monstrositäten gingen Arm in Arm vorbei. Sie waren etwas größer als die Kreatur, die ihn in dem Drugstore attackiert hatte. Ihre Anwesenheit erschien ihm seltsam genug, noch verwunderlicher aber war die Tatsache, daß niemand sie beachtete. Was immer sie waren – man akzeptierte sie. Sie waren alltäglich. Sie gehörten hierher.


  Hierher?


  Wo, was, wann war hier?


  Welches Tollhaus konnte eine fremde Rasse anerkennen, die schauerlicher aussah als das wildeste Ungeheuer, das je auf dem Titelbild eines Science Fiction-Magazins prangte?


  Welches Tollhaus besaß zugleich asthmatische Ford-T-Modelle und Raumfahrt?


  Denn es mußte Raumfahrt geben. Diese purpurnen Wesen hatten sich niemals auf der Erde entwickelt – wenn dies die Erde war. Und dann – was hatte der Händler geschrien, ehe die fremde Kreatur ihn angriff? „Arkturischer Spion!“ Aber das war absurd; Arkturus lag Lichtjahre entfernt. Eine Technik, die immer noch Ford-T-Modelle benutzte, mochte den Sprung zum Mond bewerkstelligt haben, aber Arkturus?


  Außerdem hatte der Mann das Monster „Lunarier“ genannt. Ein Eigenname – oder die Bezeichnung für einen Bewohner des Mondes?


  Keith wurde sich plötzlich bewußt, daß seine Schulter schmerzte, und daß etwas Nasses, Klebriges an seinem Oberarm herunterlief. Der Ärmel seiner Sportjacke war mit Blut durchtränkt, wie er feststellen mußte; Blut, das in dem ungewissen Licht eher schwarz als rot erschien. Dort, wo die Kugel das Tuch durchpflügt hatte, war ein breiter Riß sichtbar. Er mußte dafür sorgen, daß die Blutung zum Stehen kam.


  Sirenengeheul näherte sich aus der Ferne.


  Das Blut auf seinem Mantel nahm ihn gegen die Hauptstraße ein. Schnell überquerte er eine unbelebte Seitenstraße, bog in eine Allee ein und brachte einige weitere Häuserblocks zwischen sich und die Hauptstraße.


  Als ein Streifenwagen mit heulender Sirene vorbeiraste, drückte er sich in den Schatten eines Weges.


  Der Wagen raste vorbei.


  Vielleicht suchten sie ihn, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall mußte er eine Gelegenheit finden, seine Kleider zu wechseln und die Wunde zu verbinden.


  Ein Schild auf der andern Straßenseite besagte: Zimmer zu vermieten. Sollte er das Risiko eingehen? Das Blut, das an seinem Ellbogen herunterrann, sagte ihm, daß er es wagen mußte.


  Er sah sich um, ob niemand käme, und ging dann über die Straße. Das Gebäude mit dem Schild wirkte wie eine Kreuzung zwischen einem Logierhaus und einem billigen Hotel. Ein Blick durch die Glastür des roten Backsteinbauwerks zeigte ihm, daß kein Portier an dem Tisch in dem kleinen Vorraum saß. Eine Klingel war an der Kante des Tisches angebracht, und eine Aufschrift besagte: Bitte schellen.


  Keith öffnete die Tür so leise wie möglich und schloß sie auf die gleiche Weise. Auf den Zehenspitzen schlich er zu dem Tisch und stellte fest, daß eine Reihe von Kästen dahinter angebracht war. Einige enthielten Post, in anderen lagen Zimmerschlüssel.


  Er sah sich mißtrauisch um, lehnte sich dann über den Tisch und nahm den Schlüssel aus der ersten Box an sich; er trug die Nummer 201.


  Er blickte erneut um sich, aber niemand hatte ihn beobachtet.


  Die Treppenstufen waren mit einem Teppich belegt und knarrten nicht. Er hätte keinen besseren Schlüssel wählen können: Raum 201 befand sich direkt neben der Treppe.


  Innen schloß er die Tür ab und drehte das Licht an. Dann zog er Mantel und Hemd aus und untersuchte die Wunde. Sie schmerzte, war aber nicht gefährlich, wenn er sich nicht infizierte. Die Blutung hatte sich bereits verringert.


  Ein Blick in die Kommodenschubladen sagte ihm, daß der Inhaber von 201 Hemden besaß, die sich nur um eine halbe Nummer von seiner eigenen Größe unterschieden. Er zerriß sein eigenes Hemd und bandagierte damit den Arm. Wenn überhaupt, würde das Blut nur langsam durchsickern.


  Dann versah er sich mit einem dunkelblauen Hemd – dunkelblau, weil sein eigenes weiß gewesen war – und einem Schlips. Drei Anzüge hingen in dem Schrank, und er entschied sich für ein Oxford-Grau im Kontrast zu seinem eigenen braunen Anzug, dessen Jackett blutbefleckt und zerrissen war. Ein Strohhut, den er vorfand, schien zuerst zu groß, doch als er Papier unter das Schweißband geschoben hatte, paßte er. Er zweifelte, ob selbst der Händler ihn jetzt auf der Straße erkennen würde, nachdem er die Kleidung gewechselt hatte und einen Hut trug. Die Polizei würde sowieso lediglich Ausschau nach einem Mann in zerrissenem Mantel und Jackett halten.


  Er schätzte schnell den Wert der Sachen, die er sich angeeignet hatte, und hinterließ dann fünfhundert Kredite auf dem Schreibtisch. Seine eigenen Kleider wickelte er zu einem Bündel zusammen und schlug es in einige Zeitungen ein, die im Schrank gelegen hatten. Er hätte sie gern gelesen, wie alt sie auch sein mochten, aber zunächst mußte er sich in Sicherheit bringen. Der Mann, der den Raum gemietet hatte, konnte jeden Augenblick zurückkehren.


  Er öffnete die Tür und lauschte. Kein Geräusch war aus dem Vorraum zu vernehmen. Er ging so lautlos die Stufen hinunter, wie er gekommen war, verließ das Haus und schlug die Richtung zur Hauptstraße ein. An der Ecke entledigte er sich seines Bündels, indem er es in einen Papierkorb warf.


  Nachdem er seine Erscheinung derart verändert hatte, entschied er, daß er sich eine Unterkunft suchen konnte. Er ging in einer Richtung, die ihn von dem Drugstore fortführte, in dem das Unheil so plötzlich über ihn hereingebrochen war, und kam dabei an einem Zeitungsstand vorbei. Sowohl Lokalzeitungen als auch New Yorker Blätter waren ausgelegt, und sie unterschieden sich in nichts von den ihm bekannten Exemplaren, bis ihm eine Schlagzeile ins Auge fiel, die lautete:


  


  Arkturier greifen Mars an, zerstören Kapi


  Irdische Kolonie nicht vorbereitet – Dopelle kündigt Rache an


  


  Er kaufte die Zeitung – es war die heutige Ausgabe der New York Times –, stopfte sie in die Tasche und verließ eilig den Kiosk. Einige Häuser weiter trug er sich in einem Hotel ein und gab, nachdem er für eine Sekunde gezögert hatte, seinen wahren Namen und seine Adresse an.


  Ein Hotelpage war nicht vorhanden. Der Portier händigte ihm einen Schlüssel aus und erklärte ihm, er könne sein Zimmer im zweiten Stock am Ende des Korridors finden.


  Zwei Minuten später hatte er die Tür abgeschlossen und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf das Bett fallen. Zum ersten Male fühlte er sich wieder sicher. Er warf die Magazine und die Zeitung neben sich und hing Jackett und Hut an einen Haken. Dabei bemerkte er zwei Knöpfe und eine Skala neben der Tür über einer kreisrunden Fläche aus Stoff – offensichtlich ein eingebautes Radio, bei dem der Stoff den Lautsprecher verdeckte.


  Er drehte den Knopf, der wie ein Rheostat aussah, und stellte fest, daß es einer war. Ein feines Brummen drang aus dem Lautsprecher, und er drehte am Wählknopf, bis eine Station laut und deutlich durchkam. Er regulierte die Lautstärke und stufte die Musik, die er vernahm, unter Benny Goodman ein, obgleich er nicht sicher war.


  Keith zog die Schuhe aus, machte es sich auf dem Bett bequem und schlug zunächst sein eigenes Magazin, Surprising Stories, auf. Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn auf die erste Seite blicken, welche die Inhaltsübersicht enthielt. Die feine Schrift darunter lautete:


  


  Veröffentlicht durch Borden Publications, Inc. L. A. Borden, Herausgeber und Verleger.


  Keith Winton, geschäftsführender Herausgeber …


  


  Er hatte den Atem angehalten, bis er seinen Namen gelesen hatte. Also gehörte er hierher – wo immer er sich auch befinden mochte, er hatte immer noch seinen Beruf. Auch Borden war noch da, aber was war aus seinem Gut geworden? Ein anderer Gedanke kam ihm, er griff nach dem andern Magazin und zerriß es fast, als er die Inhaltsübersicht aufschlug. Ja, Betty Hadley war geschäftsführender Herausgeber, aber seltsamerweise wurde das Magazin von Borden Publications, Inc. verlegt, während diese Ausgabe doch noch die Insignien der Whaley-Publishing-Company tragen sollte, da Borden erst vor einigen Tagen das Magazin aufgekauft hatte. Aber das war unbedeutend. Betty Hadley zumindest war hier!


  Die Musik im Radio brach plötzlich ab, eine Stimme kam durch: „Achtung, Achtung für eine wichtige Ansage. Zweite Warnung an die Bürger von Greeneville und Umgebung. Der arkturische Spion, der vor einer halben Stunde gemeldet wurde, ist noch nicht ergriffen worden. Alle Bahnstationen, Straßen und Raumhäfen stehen unter Bewachung, eine allgemeine Hausdurchsuchung ist eingeleitet worden. Von allen Bürgern wird erwartet, daß sie schärfste Wachsamkeit zeigen.


  Bewaffnet euch! Schießt bei seinem Anblick! Fehler mögen und werden gemacht werden, aber wir erinnern nochmals jeden daran, daß es besser ist, wenn hundert Unschuldige sterben, als daß durch ein Entkommen des Spions Millionen terrestrischer Leben verlorengehen.


  Schießt beim leisesten Verdacht! Wir wiederholen die Beschreibung: …“


  Keith wagte kaum zu atmen, während er auf die Worte des Ansagers lauschte:


  „… knapp einen Meter achtzig groß, hundertsechzig Pfund, brauner Anzug, weißes, am Kragen offenes Sporthemd, trägt keinen Hut. Braune Augen, welliges braunes Haar, etwa dreißig Jahre alt …“


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. Sein Kleiderwechsel war unentdeckt geblieben, auch die Verwundung wurde nicht erwähnt. Offenbar wußte der Händler nicht, daß einer seiner Schüsse getroffen hatte.


  Jetzt bedauerte er, daß er für die gestohlenen Sachen fünfhundert Kredite hinterlassen hatte. Ein gewöhnlicher Dieb erregt weniger Aufsehen als ein Einbrecher, der für das bezahlt, was er mitnimmt. Er hätte noch andere Gegenstände entwenden sollen, damit sein Vorgehen wie ein alltäglicher Einbruch wirkte. Und hätte er alle drei Anzüge mitgenommen, hätte niemand wissen können, welchen er trug. Aber – ihr Götter, was hatte er sich da eingebrockt? „Schießt bei seinem Anblick!“ Das schloß endgültig jede Möglichkeit aus, zu den Behörden zu gehen. Er befand sich jetzt in so tödlicher Gefahr, daß ihm keine Zeit zu Erklärungen bleiben würde – selbst, wenn er wüßte, wie er das Vorgefallene erklären sollte.


  War er irrsinnig? Konnte sein Gehirn eine logisch wirkende Erinnerung an eine Welt ohne Raumschiffe, ohne purpurne lunare Monstren, ohne arkturische Spione und marsische Kolonien konstruiert haben? War es möglich, daß er sein ganzes Leben hier verbracht hatte und daß die familiäre Erde seiner Erinnerungen nichts als ein gedankliches Phantom darstellte?


  Aber wenn diese Welt real war, wenn ihn seine Erinnerung bis sieben Uhr abends trog, wie paßte er dann in die Geschehnisse? War er ein arkturischer Spion? Es schien nicht unmöglicher als irgend etwas anderes.


  Die Schritte mehrerer Männer erklangen plötzlich vor der Tür. Dann klopfte es laut und befehlsgewohnt.


  Eine Stimme sagte: „Polizei!“


  


  


  4. Kapitel


  


  Keith zuckte zusammen und überlegte blitzartig. Der Radioansager hatte darauf hingewiesen, daß eine Haussuchung durchgeführt wurde. Da er sich gerade in dem Hotel eingetragen hatte, würde man ihn natürlich zuerst überprüfen. Andere Verdachtsgründe konnten nicht gegen ihn vorliegen.


  Trug er etwas bei sich, das ihn bei einer Durchsuchung verraten würde? Ja – seine Dollars! Er zerrte das übrige Wechselgeld – einen Vierteldollar, zwei Dimes und einige Cents – aus der Tasche und entnahm seiner Brieftasche die Geldscheine, die keine Kredite waren.


  Das Klopfen wurde wiederholt – lauter und fordernder.


  Keith wickelte die Münzen in die Banknoten, lief zum Fenster und legte das Paket auf die Simsecke, so daß man es aus dem Zimmer nicht sehen konnte.


  Dann holte er tief Atem und öffnete die Tür.


  Drei Männer standen davor. Zwei, in Polizeiuniform, hielten gezogene Revolver in den Händen. Es war jedoch der dritte, ein Mann in unauffälligem, grauem Anzug, der das Wort ergriff.


  „Entschuldigen Sie, Sir“, sagte er. „Wir führen eine Routineüberprüfung durch. Haben Sie die Radiodurchsagen gehört?“


  „Natürlich“, gab Keith zur Antwort. „Kommen Sie herein!“


  Sie waren im Zimmer, noch ehe er zu Ende gesprochen hatte. Ihre Augen waren wachsam; die Mündungen beider Waffen hatten sich auf seine Brust gerichtet. Der kalte, argwöhnische Blick des Mannes in Grau wich nicht von seinem Gesicht.


  Seine Stimme jedoch klang höflich. „Ihren Namen, bitte?“


  „Keith Winton.“


  „Beruf?“


  „Ich bin geschäftsführender Herausgeber von Surprising Stories.“ Keith deutete mit der Hand auf das Magazin, das auf dem Bett lag.


  Die Mündung eines Revolvers senkte sich ein wenig, und ein breites Grinsen erschien auf dem runden Gesicht des Mannes, der ihn hielt.


  „Zur Hölle“, platzte er heraus. „Dann müssen Sie der Bursche sein, der die Raksprechseite macht, oder? Der Raketeur?“


  Keith nickte.


  „Dann kennen Sie vielleicht meinen Namen“, meinte der Uniformierte. „John Garrett – ich habe Ihnen vier Briefe geschrieben, von denen Sie zwei veröffentlichten.“


  Er wechselte die Pistole in die linke Hand über, hielt sie jedoch weiter auf Keith gerichtet, während er die Rechte ausstreckte.


  Keith schüttelte sie. „Sicher“, entgegnete er. „Sie wollten uns immer überreden, farbige Bilder als Innenillustrationen zu verwenden, selbst wenn wir den Preis um einen D …“ – er fing sich und korrigierte schnell – „… einen Kredit erhöhen müßten.“


  Der Mann grinste noch breiter und ließ die Waffe sinken. „Ja, genau“, rief er. „Ich lese Ihr Magazin mit Begeisterung, seit ich …“


  „Heben Sie den Revolver wieder, Sergeant“, schnappte der Mann im grauen Anzug. „Werden Sie nicht sorglos.“


  Die Waffe kam wieder hoch, aber das Grinsen verschwand nicht. „Der Mann ist in Ordnung, Captain“, versicherte sein Untergebener. „Wäre er nicht der, für den er sich ausgibt, wie könnte er dann wissen, was in meinen Briefen stand?“


  „Sind Ihre Briefe abgedruckt worden?“ wollte der Captain wissen.


  „Nun – ja, aber –“


  „Arkturier haben ein erstaunliches Gedächtnis. Wenn er sich für die Rolle eines Editors vorbereitet hat, würde er vergangene Ausgaben des Magazins, auf das er sich berufen würde, studieren.“


  Der Sergeant runzelte die Stirn. „Hm, ja“, knurrte er, „aber –“ Er stieß den Hut zurück und kratzte sich am Kopf.


  Der Captain hatte die Tür geschlossen und lehnte sich dagegen, während er von Keiths Gesicht zu dem des Sergeanten blickte. Dann meinte er: „Die Idee ist gut, Sergeant, wenn Sie Mr. Wintons Echtheit in einer Art auf die Probe stellen können, die nicht gedruckt zugänglich war. Geht das?“


  Der Uniformierte sah noch ratloser drein, aber Keith sagte: „Sergeant, erinnern Sie sich an den letzten Brief, den Sie mir vor etwa einem Monat schrieben?“


  „Natürlich. Sie meinen sicher den, in dem ich ausführte –“


  „Augenblick“, unterbrach Keith ihn. „Lassen Sie es mich sagen. Sie schrieben, Comic-Bücher könnten Farbbilder bringen und kosteten trotzdem weniger als Magazine. Sie verstünden nicht, warum wir keinen Farbdruck einführen und trotzdem den alten Preis beibehalten könnten.“


  Die Revolvermündung senkte sich erneut. „Es stimmt“, bestätigte der Sergeant. „Genau das habe ich geschrieben, und der Brief ist noch nicht veröffentlicht worden. Es sei denn …“ – er blickte zu dem Magazin hinüber, das auf dem Bett lag – „… es sei denn, er ist in dieser Ausgabe abgedruckt. Ich habe sie noch nicht gelesen.“


  „Ihr Brief ist nicht darin“, meinte Keith. „Überzeugen Sie sich selbst.“


  Garrett sah zu seinem Vorgesetzten und erhielt ein Nicken. Er ging um Keith herum, nahm das Magazin auf und blätterte sich bis zur Raksprechseite durch, wobei er versuchte, gleichzeitig zu lesen und Keith im Auge zu behalten.


  Der Mann in Grau lächelte dünn und zog einen kurzläufigen Revolver aus dem Schulterholster. „Legen Sie Ihre Waffe weg, Sergeant“, befahl er, „und konzentrieren Sie sich auf Ihr Tun. Burke und ich passen auf.“


  „Danke, Captain“, erwiderte Garrett und steckte die Pistole weg. Jetzt wurde er leicht mit dem Magazin fertig, sah nach einer Minute hoch und erklärte: „Nein, er ist nicht abgedruckt, Captain.“


  Sein Vorgesetzter lächelte Keith an. „Dann dürften Sie wohl in Ordnung sein, Mr. Winton“, meinte er. „Nur der Ordnung halber – haben Sie eine Legitimation bei sich?“


  Keith nickte und wollte nach der Brieftasche greifen, aber der graugekleidete Mann stoppte ihn: „Warten Sie. Wenn Sie nichts dagegen haben –“


  Und ob Keith etwas dagegen hatte oder nicht, trat er hinter ihn und fuhr schnell mit den Händen über Keiths Taschen. Anscheinend fühlte er jedoch nichts Interessantes darin, denn er nahm lediglich die Brieftasche heraus, untersuchte flüchtig den Inhalt und gab sie dann zurück.


  Er ging zu dem Schrank, öffnete die Tür und blickte hinein. Dann zog er die Kommodenfächer auf, sah unter das Bett und durchsuchte den Raum schnell, aber gründlich.


  Leiser Argwohn schwang in seiner Stimme mit: „Kein Gepäck, Mr. Winton? Nicht einmal eine Zahnbürste?“


  „Nicht einmal die“, lächelte Keith. „Ich hatte nicht vor, über Nacht in Greeneville zu bleiben, aber die Angelegenheit zog sich länger hin, als ich dachte.“


  „Nun, es tut mir leid, Sie belästigt zu haben“, meinte der Captain. „Aber wie die Sache liegt –“ Er nickte dem andern Uniformierten zu, der daraufhin ebenfalls die Pistole wegsteckte.


  „Erledigt, Captain“, wehrte Keith ab. „Ich kann mir vorstellen, daß Sie kein Risiko eingehen können. Glauben Sie, daß ich Schwierigkeiten haben werde, nach New York zurückzukommen?“


  „Nun, die Überwachung der Stationen ist ziemlich scharf. Aber ich schätze, Sie werden die Leute überreden können, Sie durchzulassen.“ Er lachte. „Besonders, wenn sich einer Ihrer Fans unter den Wachen befindet.“


  „Was nicht allzu wahrscheinlich ist, Captain. Wissen Sie, ich wollte eigentlich erst morgen früh zurückfahren, aber dann bin ich so spät im Büro, daß ich glaube, ich sollte mich doch noch anders entscheiden. Vorhin war ich ziemlich müde, aber das ist jetzt vorbei. Wissen Sie zufällig, wann der nächste Zug nach New York fährt?“


  „Um halb zehn, glaube ich.“ Der Captain sah auf seine Armbanduhr. „Sie können es noch schaffen, aber ich bezweifle, ob Sie die Überprüfung in so kurzer Zeit hinter sich bringen werden. Der nächste geht um sechs Uhr morgens ab.“


  Keith runzelte die Stirn. „Ich würde doch gern den um halb zehn nehmen. Sagen Sie, Captain, würden Sie mir den Gefallen tun, beim Stationsvorsteher anzurufen und für mich zu bürgen, damit ich nicht aufgehalten werde und die Bahn verpasse? Oder ist das zuviel verlangt?“


  „Ich denke nicht, Mr. Wintern. Sicher, ich werde von hier aus telefonieren.“


  Zehn Minuten später fuhr Keith mit einem Taxi zum Bahnhof, und eine halbe Stunde danach saß er im Zug nach New York City.


  Erleichtert atmete er auf; die schlimmste Gefahr schien vorüber zu sein. Er war nicht nur durch den Kordon geschlüpft, sondern hatte auch gewagt, sein Geld vom Fenstersims zu nehmen und einzustecken, nachdem die Polizisten sein Zimmer verlassen hatten. Zweifellos war es gefährlich, sie zu behalten, aber – abgesehen von ihrem möglichen Wert – trieb ihn ein zweiter, stärkerer Grund. Seine Erinnerungen mochten falsch sein, aber diese Münzen waren nicht wegzuleugnen und sie stellten eine Art Beweis für ihn dar, daß zumindest ein Teil seines Gedächtnisses noch intakt war.


  Er entfaltete die Zeitung und las zum zweiten Male: Arkturier greifen Mars an, zerstören Kapi.


  Das war die große Neuigkeit. Kapi schien eine 1939 aufgebaute irdische Kolonie auf dem Mars zu sein, die vierte von sieben, die man dort erstellt hatte. Kapi war die kleinste, und ihre achthundertvierzig Einwohner waren ebenso umgekommen wie etwa hundertfünfzig marsische Arbeiter.


  Ein einzelnes arkturisches Schiff hatte den Raumschiffkordon durchbrochen und einen Torpedo abgefeuert, ehe es von Dopelles Kreuzern entdeckt worden war. Sie hatten sofort angegriffen, und obgleich der arkturische Raumer den Interstellar-Antrieb eingeschaltet hatte, war er zerstört worden.


  Der Artikel enthielt Namen und Ausdrücke, die Keith nichts sagten, aber noch seltsamer erschien ihm ein bekannter Name in unbekannter Umgebung – zum Beispiel die Erwähnung von General Benjamin Schriever, der den Venussektor befehligte. Erhöhte Sicherheitsmaßnahmen für die verwundbareren Städte wurden vorgeschlagen, und mehrmals nahm der Artikel Bezug auf „die Renegaten“ und „die Nächtlichen“, Begriffe, die Keith ebensowenig bedeuteten wie der Terminus „Stadtvernebelung“.


  Kurz nach ein Uhr rollte der Zug im Zentralbahnhof ein, und Keith faltete die Zeitung mit dem Vorsatz zusammen, sie später noch genauer zu lesen. Sie hatte seine Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, daß er keinen Blick in die beiden Magazine geworfen hatte.


  Der Wagen, aus dem er ausstieg, war kaum zu einem Viertel besetzt gewesen, und auf dem Bahnsteig stellte Keith fest, daß ihr Zug der einzige war, der eintraf, und daß weit und breit kein Schaffner zu sehen war. Die Atmosphäre des Ortes bedrückte ihn, ohne daß er hätte sagen können, weshalb.


  Vor ihm schleppte sich ein kleiner Mann mit drei Koffern ab – einen in jeder Hand und den dritten unter dem Arm. Ex kam kaum vorwärts. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ fragte Keith.


  „Danke, gern“, nahm der Mann sein Angebot an, und echte Dankbarkeit klang in seiner Stimme mit. Keith ergriff einen der schweren Koffer und ging neben dem Mann her.


  „Schätze, das war der letzte Zug“, keuchte der Kleine. „Man sollte sie nicht so spät einsetzen. Was hat es für einen Zweck, wenn man doch nicht nach Hause kann?“


  „Nicht viel, schätze ich“, erwiderte Keith, der gern gewußt hätte, wovon eigentlich die Rede war.


  „Siebenundachtzig Tote in der letzten Nacht“, fuhr der Mann fort. „Jedenfalls fand man so viel Leichen; wieviel im Fluß landeten, weiß niemand.“ Er seufzte. „Ich kann mich noch erinnern, als es sogar auf dem Broadway noch sicher war.“


  Er hielt plötzlich an und stellte die Koffer hin. „Muß mich eine Minute ausruhen“, erklärte er. „Wenn Sie weiter wollen, lassen Sie den Koffer ruhig stehen.“


  Keith war froh, den Koffer absetzen zu können; seine verletzte linke Schulter hinderte ihn daran, beim Tragen die Hände zu wechseln. Er öffnete und schloß die verkrampfte Hand, während er meinte: „So eilig habe ich es nicht, nach Hause zu kommen.“


  Der Mann lachte, als habe er etwas besonders Witziges gesagt, und Keith erlaubte sich ein nichtssagendes Lächeln.


  „Nicht übel“, rief der Kleine. „Keine Eile, nach Hause zu kommen.“ Er klatschte sich mit der Hand auf die Schenkel.


  Keith räusperte sich. „Äh – ich habe eine Zeitlang keine Nachrichten mehr gehört. Gibt es etwas Neues?“


  „Das kann man wohl sagen.“ Tödlicher Ernst überschattete plötzlich das Gesicht des Mannes. „Ein arkturischer Spion ist festgestellt worden.“ Er schauderte leicht.


  „Wie hat man ihn denn entdeckt?“ wollte Keith wissen.


  „Er versuchte, jemand verbotenes Geld zu verkaufen, aber die Münze war eine arkturische Fälschung – sie trug ein falsches Datum!“


  Er rieb sich die Hände gegeneinander und nahm die Koffer auf. „Gehen wir weiter.“


  Keith packte den Griff des andern Koffers, und sie nahmen ihren Weg zur Bahnhofshalle wieder auf.


  „Hoffentlich sind noch Feldbetten frei“, murmelte der Kleine.


  Keith öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Jede Frage konnte seine Unwissenheit in einem Punkt verraten, über den er orientiert sein müßte. Sie näherten sich jetzt der Halle, und ein Gepäckträger kam auf sie zu. Der kleine Mann seufzte erleichtert, ab er und Keith dem Träger die drei Koffer übergaben.


  „Betten?“ fragte der Träger. „Es sind noch einige da.“


  „Ausgezeichnet“, freute sich der Kleine. „Zwei von der Sorte.“ Dann zögerte er und blickte Keith an. „Ich wollte Sie nicht bevormunden. Manche Leute bleiben lieber auf.“


  Keith fühlte sich wie ein Seiltänzer im Dunkeln. Was sollte das alles bedeuten? Überrascht sah er sich in der Halle um, die sie gerade betraten. Lange, regelmäßige Reihen von Armeefeldbetten bedeckten den ganzen Fußboden des großen Raumes, und man hatte nur schmale Zwischenräume freigelassen, in denen man entlanggehen konnte. Auf den meisten der Betten lagen schlafende Menschen.


  Der kleine Mann tippte ihm auf die Schulter, und Keith zuckte zusammen, denn es war die verwundete Schulter. Aber der Kleine bemerkte es nicht. Er beugte sich vor. „Äh – falls Sie nicht genug Kredite haben, um sich ein Bett zu nehmen, kann ich Ihnen ein paar leihen.“


  „Danke“, wehrte Keith ab. „Aber ich denke, ich sehe besser zu, daß ich weiter komme.“


  „Sie wollen doch nicht etwa hinaus?“ Schrecken und Überraschung zeichneten sich auf dem Gesicht des kleinen Mannes ab.


  Keith hatte wieder etwas Falsches gesagt, aber er wußte nicht, was. Am besten würde er schleunigst verschwinden, ehe der Mann Verdacht schöpfte – wenn er es nicht schon getan hatte.


  „Nein, nein“, erklärte er. „So verrückt bin ich nicht. Aber ich wollte mich hier mit jemand treffen und möchte mich nach ihm umsehen. Vielleicht nehme ich später ein Bett, aber schlafen kann ich sowieso nicht. Machen Sie sich keine Sorgen. Und vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich habe selbst genug Kredite.“


  Er entfernte sich schnell, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Die Beleuchtung war – zweifellos wegen der Schläfer – schwach, und Keith tastete sich durch das Zwielicht, wobei er so leise wie möglich auftrat, um niemand zu wecken. Als er sich dem Ausgang zur zweiundvierzigsten Straße näherte, sah er, daß zwei Polizisten davor postiert waren.


  Aber er konnte jetzt nicht anhalten. Die beiden hatten ihn gesehen und beobachteten ihn. Im Notfall konnte er vorschützen, er habe nur einen Blick durch das Glas werfen wollen.


  So ging er weiter und stellte fest, daß die Tür an der Außenseite schwarz gestrichen war.


  Der größere der beiden Polizisten sprach ihn an, aber sein Ton klang respektvoll. „Sind Sie bewaffnet, mein Herr?“


  „Nein.“


  „Draußen ist es reichlich gefährlich. Wir dürfen Sie natürlich nicht zurückhalten; aber ich würde Ihnen empfehlen, zu bleiben.“


  Keiths erste Reaktion war Erleichterung: ihm drohte nichts. Aber was meinte der Mann? Gefährlich? Was hatte sich in New York ereignet? Nun, jetzt war es zu spät, zurückzutreten. Außerdem, dachte er grimmig, befand er sich überall in Gefahr, bis er begriffen hatte, was hier gespielt wurde.


  „Ich hab’s nicht weit“, entgegnete er daher so beiläufig wie möglich. „Ist schon in Ordnung.“


  „Das ist Ihre Sache“, wehrte der Polizist ab.


  „Und hoffentlich nicht Ihr Begräbnis“, grinste der andere, während er die Tür öffnete.


  Keith wäre fast zurückgezuckt. Die Tür war nicht schwarz übermalt. Draußen war – Schwärze. Absolute schwarze Dunkelheit, wie er sie noch nie gesehen hatte. Nirgends zeigte sich ein Lichtschimmer. Als er nach unten blickte, konnte er das Pflaster kaum für einen halben Meter vor der Tür ausmachen.


  Und – lag es nur an seiner Einbildung, oder trieb tatsächlich ein wenig von dieser Schwärze durch die Tür herein, als sei diese Dunkelheit gasförmig und fühlbar?


  Aber was immer ihn auch dort draußen erwartete, er konnte jetzt nicht eingestehen, daß er nicht darüber Bescheid wußte. Er trat hinaus, und die Tür schloß sich hinter ihm. Hier herrschte mehr als Schwärze; es mußte – er erinnerte sich an einen Satz aus der New York Times – die Vernebelung sein.


  Er sah hoch, doch weder Sterne noch Mond standen am Himmel. Als er zwei Schritte gegangen war, blickte er zur Tür zurück. Er konnte sie nicht sehen. Doch in einer Dunkelheit wie dieser mußte das Licht, das durch die Scheibe fiel, erkennbar sein, es sei denn, die Tür war wirklich schwarz übermalt. Er trat so nahe heran, daß er die Scheibe mit dem ausgestreckten Arm berühren konnte, und sah jetzt ein schwaches helles Rechteck.


  Es verschwand, als er wieder zurücktrat. Er durchwühlte seine Tasche, fand eine Schachtel Streichhölzer und riß eines an. Als er es auf Armeslänge von sich hielt, vermochte er nur einen schwachen Lichtfleck zu erkennen. Einen halben Meter vor seinen Augen sah er es noch deutlich; aber nicht weiter.


  Das Streichholz brannte bis zu seinen Fingerspitzen ab, und er ließ es fallen. Er wünschte jetzt, er wäre doch im Bahnhof geblieben, aber es war zu spät, um wieder hineinzugehen. Warum hatte er nicht auf den kleinen Mann gehört? Er würde das Axiom beherzigen müssen, daß es besser war, andere nachzuahmen als das Gegenteil zu tun.


  Mit einer Hand tastete er sich an dem Gebäude vorwärts, die andere hielt er ausgestreckt vor sich, während er sich nach Westen wandte und zur Ecke der Vanderbilt Avenue ging. Er starrte angestrengt in das Dunkel, aber er hätte die Augen ebensogut schließen können. Jetzt konnte er sich vorstellen, wie ein Blinder fühlte.


  Nur seine schlurfenden Schritte dienten ihm als Führer, als er sich jetzt von dem Gebäude löste und über die Straße schritt. Wenn hier Verkehr herrschte – aber das war unmöglich, wenn er nicht Radar benutzte. Dieser Gedanke trieb ihn zur Eile; woher wußte er, daß sie kein Radar verwendeten?


  Er entdeckte den Prellstein auf der andern Straßenseite, indem er darüber fiel. Er raffte sich auf und tappte über den Bürgersteig, bis er mit einer Hand wieder an ein Haus stieß.


  Zweiundvierzigste Straße – nur einige Blocks vom Times Square und vom Broadway entfernt, aber ebensogut hätte er auf dem – nein, nicht auf dem Mond; da gäbe es purpurne Ungeheuer, die ihm Gesellschaft leisteten. Gab es hier welche?


  Er versuchte, nicht daran zu denken.


  Er lauschte angestrengt, vernahm aber außer dem Schlurfen seiner eigenen Schritte kein Geräusch und merkte plötzlich, daß er unbewußt auf den Zehenspitzen ging, um die unheilvolle Ruhe so wenig wie möglich zu stören.


  Er ging noch einen Block weiter und tastete sich dann zur Fünften Avenue hinüber. ,Wohin’, fragte er sich, ,wandte er sich?’ Zum Times Square? Warum nicht? Wenn in New York irgend etwas offenstand, würde es dort sein. Hauptsache, er kam irgendwie aus dieser bedrückenden Schwärze heraus.


  Er begann, die Türklinken herunterzudrücken, an denen er vorbeikam, doch kein Haus war unverschlossen. Dabei fiel ihm ein, daß er den Schlüssel zu seinem Büro in der Tasche trug, und daß dieses nur drei Blocks weiter südlich lag. Aber nein, die Außentür des Gebäudes würde sicher verschlossen sein, und dazu besaß er keinen Schlüssel.


  Die Sechste ist ziemlich weit von der Fünften Avenue entfernt, aber auf dem ganzen Weg war keine Tür offen. Er versuchte es bei allen und überquerte schließlich die Sechste Avenue.


  Ohne Hoffnung klinkte er an der nächsten Tür, und in dem kurzen Augenblick, da seine Schritte schwiegen, während er den Türgriff drehte, vernahm er ein Geräusch, den ersten Laut, seitdem er den Zentralbahnhof verlassen hatte.


  Was er hörte, war der Klang von Schritten, ebenso leise und vorsichtig wie seine eigenen. Es waren verstohlene Schritte, und irgend etwas in seinem Innern warnte ihn, daß Gefahr in ihnen lag – tödliche Gefahr.


  


  


  5. Kapitel


  


  Er stand starr, als die Schritte sich näherschoben. Wer oder was auch immer da kam, ein Zusammentreffen war unvermeidlich, wenn er sich nicht in der entgegengesetzten Richtung zurückarbeitete. Es gab nur ein Vor und Zurück, solange jeder – er ebenso wie der Unbekannte – sich an den Häuserfronten entlangtastete.


  Ehe er sich entschlossen hatte, war es schon zu spät. Eine Hand berührte ihn, und eine plärrende Stimme ließ sich vernehmen: „Tu mir nichts, Kamerad. Hab’ keine Kredite mehr.“


  Keith seufzte erleichtert. „Gut“, erwiderte er. „Ich werde still stehen; gehen Sie um mich herum.“


  „Gut, Kamerad.“


  Hände berührten ihn leicht, ein Atem, der stark nach Schnaps duftete, ließ ihn nach Luft schnappen. Ein Glucksen erklang in der Dunkelheit.


  „Nur ‘n alter Raumtramp auf ‘nem Bummel“, wurde die Stimme wieder laut. „Und schon vor zwei Stunden eingepackt. Hör’ zu, Kamerad, will dir ‘nen Tip geben. Die Nächtlichen sind unterwegs. Die ganze Bande treibt sich beim Times Square rum. Besser, du nimmst ‘ne andere Richtung.“


  „Wo ist denn hier ein sicherer Ort?“


  „Sicher? Schon lange her, daß ich das Wort gehört hab’. Was bedeutet es?“ Er lachte betrunken. „Bin schon auf dem Mars rumgekrochen, Kamerad, als se uns noch segneten, ehe se die Luftschleusen zuknallten. Würde verdammt lieber dort sein, als hier in der Vernebelung rumzutorkeln und mit Nächtlichen Haschen zu spielen.“ Er rülpste. „Sag, Kamerad, hast du ‘n Streichholz?“


  „Sicher, eine Schachtel. Hier. Können Sie –?“


  „Habe Schüttelfrost, Kamerad. Venus-Sumpffieber. Kannst du eins anreißen? Wenn ich ‘n Stäbchen im Mund habe, kann ich dir einen Platz verraten, der sicher genug für den Rest der Nacht ist.“


  Keith hielt ein Streichholz an die Reibfläche und strich es an. Die plötzliche Helle riß den schwarzen Nebel um sie herum in graues Zwielicht zurück.


  Zugleich enthüllte sie ein scheußliches, lauerndes, narbiges Gesicht – und darüber einen Totschläger, der im gleichen Augenblick heruntersauste, als die Flamme aufzuckte.


  Es war zu spät, um den Schlag abzuducken. Keith blieb nur am Leben, weil er instinktiv und sofort handelte. Er warf sich unter dem Schlag nach vorn, stieß das brennende Streichholz in das verwüstete Gesicht. Der Unterarm des Mannes traf Keiths Kopf, und der Anprall warf ihm den Totschläger aus der Hand. Dumpf schlug er auf dem Bürgersteig auf.


  Sie rangen in der Dunkelheit. Die Hände des Mannes, der ununterbrochen Flüche ausstieß, krallten sich um Keiths Kehle. Es gelang diesem, sich zu befreien; er sprang zurück und schlug zu. Seine Faust bohrte sich in einen Körper, dann hörte er, wie der Angreifer fiel. Er war nicht bewußtlos, denn er fluchte immer noch. Keith tat drei leichte, schnelle Schritte zurück, weg von der Wand. Dann blieb er lautlos stehen.


  Er vernahm, wie der Mann sich keuchend aufraffte. Für eine Minute bildete sein hastiges Atmen das einzige Geräusch.


  Und dann erklang ein neuer Laut, der sich von allen anderen unterschied, die bis jetzt an seine Ohren gedrungen waren. Es war das ferne, leise Tappen von hundert Krückstöcken, so, als ob eine Schar Blinder durch die Dunkelheit tappte. Das Geräusch kam aus der Richtung, in die Keith gegangen war.


  Ein unterdrückter Ruf „Nächtliche!“ erscholl, dann hörte Keith das schnelle Schlurfen von Schritten, als sein Angreifer sich entfernte. Seine Stimme, die sich noch einmal aus der Schwärze hob, klang nicht mehr feindlich: „Lauf, Kamerad! Nächtliche!“


  Seine Schritte verklangen, während das Tappen lauter wurde. Es näherte sich mit unglaublicher Schnelligkeit.


  Was waren die Nächtlichen? Menschliche Wesen? Bewaffnete Banden, die in einer langen Reihe die vernebelten Straßen durchstreiften und sich mit Stöcken vorwärtstasteten?


  Keith wartete nicht länger. Er wandte sich um, lief diagonal zur Reihe der Häuserfronten, bis seine ausgestreckte Hand auf die Gebäude der andern Straßenseite stieß, und eilte dann parallel dazu weiter. Er dachte nicht daran, daß er stolpern und fallen konnte. Er rannte. Die Furcht, die in der Stimme des Mannes mit dem verwüsteten Gesicht lag, hatte ihn angesteckt. Als das Tappen aufklang, war sein Angreifer, obgleich kaum ein Feigling und dazu ein Mörder, zu einem Schakal geworden, der vor einem Trupp Löwen floh.


  Keith lief dreißig oder vierzig Schritte und hielt dann inne. Die Leute folgten ihm nicht so schnell, wie er zu laufen gewagt hatte. Und dann erklang ein gräßlicher, erstickter Schrei. Keith war sicher, daß ihn der Mann mit dem Narbengesicht ausgestoßen hatte. Der Schrei stieg zu greller Agonie an, endete in einem Röcheln. Dann – Stille.


  Was konnte einem Mann derartige Angst einflößen, ehe er starb? Es war, als wäre der Schakal, der vor den Löwen flüchtete, in die Umklammerung einer Boa Constrictor geraten. Ein Mann, den eine Riesenschlange zermalmte, mochte so schreien – und derart lange.


  Die Nackenhaare Keiths prickelten. Er hätte in diesem Augenblick seinen rechten Arm für Licht geopfert, gleichgültig, was es enthüllen mochte. Furcht, eiskalte Furcht drosselte seine Kehle. Er lief zur Mitte der Straße, entfernte sich weiter von den Nächtlichen. Wieder rannte er dreißig oder vierzig Schritte und hielt inne, um zu lauschen. Wieder war das Tappen weiter hinter ihm.


  Wirklich? Einen Moment wurde er irre und glaubte, er wäre im Kreis gelaufen. Dann begriff er die Wahrheit. Nicht nur hinter ihm erscholl das Tappen, sondern auch vor ihm.


  Sie kamen aus zwei Richtungen, und sie hatten ihn in der Mitte. So trieben sie ihre Opfer in einen Kessel, aus dem es kein Entrinnen gab. Gehetzt drehte er sich um, sein Herz schlug wie irrsinnig. Die Nächtlichen hatten ihn eingekreist. Er zögerte, bis das Tappen hinter seinem Rücken ihm so nahe kam, daß er etwas tun mußte.


  Er wandte sich nach rechts und stürzte zu den Häuserfronten auf der Südseite der Straße hinüber. Sie lagen dem Punkt gegenüber, an dem das Narbengesicht den Tod gefunden hatte. Er stolperte über die Bordsteinkante, raffte sich auf und lief zum nächsten Gebäude. Eine Sekunde horchte er. Das Tappen war rechts und links gleich weit entfernt.


  Er tastete sich in einen Eingang und machte den Türgriff ausfindig – nicht, weil er hoffte, ihn unverschlossen zu finden, sondern weil er beabsichtigte, ihn von innen zu öffnen. Dann ballte er die Faust und schmetterte sie in das Türglas.


  Als hätte das Glück sich schließlich doch entschieden, ihm eine Chance zu geben, fiel ein kleines Stück Glas fast lautlos nach innen. Weder splitterte die ganze Scheibe, noch fiel der Rest aus dem Türrahmen. Ein Lichtschimmer fiel heraus, als ein schwerer Vorhang, der hinter dem Glas vorgezogen war, sich unter seiner Faust ein wenig bauschte. Schnell griff er durch die Öffnung, drehte von innen den Türknopf und taumelte durch den Eingang.


  Das Licht blendete ihn fast, als er die Tür ins Schloß warf.


  Eine Stimme sagte: „Halt, oder ich schieße!“


  Keith hob die Hände in Schulterhöhe und blinzelte gegen den Lichtschein. Dann sah er, daß er im Vorraum eines kleinen Hotels stand. Ein bleicher Angestellter richtete eine Schrotflinte auf Keiths Brust, aber er schien noch mehr Furcht zu haben als Keith. Seine Stimme zitterte ein wenig: „Kommen Sie nicht näher. Gehen Sie sofort wieder hinaus. Ich möchte Sie nicht erschießen, aber –“


  Ohne sich zu bewegen oder die Hände zu senken, antwortete Keith: „Unmöglich. Die Nächtlichen sind draußen. Wenn ich die Tür öffne, kommen sie herein.“


  Der Angestellte erblaßte noch mehr. Für eine Sekunde vermochte er kein Wort hervorzubringen, und in dieser Sekunde vernahmen sie beide das Tappen.


  Als der Angestellte seine Stimme wiederfand, war sie ein Flüstern. „Halten Sie schnell den Vorhang gegen das Loch, damit man kein Licht sieht.“


  Keith trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Tür.


  Sie schwiegen beide. Keith schwitzte. Würden die Nächtlichen die Lücke im Glas sehen oder fühlen? Würde sich eine Kugel oder ein Messer in seinen Rücken bohren? Seine Haut prickelte, die Zeit schien dahin zu kriechen.


  Jetzt war das Tappen direkt vor der Tür. Er vernahm gedämpfte Stimmen, die er für menschlich hielt, obgleich er nicht, sicher war. Dann erstarben die Laute.


  Weder Keith noch der Angestellte hatten sich bewegt. Schließlich sagteletzterer: „Sie sind weg. Gehen Sie jetzt!“


  Keith sprach so leise, daß ihn der Mann gerade noch verstehen konnte: „Sie sind immer noch in der Nähe und werden mich abtun, wenn ich hinauskomme. Ich bin kein Einbrecher und auch nicht bewaffnet. Außerdem habe ich Geld. Ich kann die Fensterscheibe bezahlen und möchte außerdem ein Zimmer mieten. Wenn das nicht geht, bezahle ich Ihnen einen angemessenen Preis, um während der Nacht hier unten sitzen zu können.“


  Der Angestellte musterte ihn unsicher, ohne die Schrotflinte zu senken.


  Dann erkundigte er sich: „Was taten Sie draußen?“


  „Ich kam mit dem letzten Zug aus Greeneville“, erläuterte Keith. „Man hatte mich benachrichtigt, daß mein Bruder ernsthaft erkrankt sei, und ich versuchte, nach Hause zu kommen – ein Dutzend Blocks. Ich wußte nicht, daß – es so schlimm ist.“


  Der Blick des Mannes wanderte über ihn. Schließlich sagte er: „Behalten Sie die Hände oben.“ Er legte die Schrotflinte auf den Tisch, behielt aber den Finger am Abzug, während er mit der freien Hand eine Pistole aus einem Schubfach hinter dem Schreibtisch nahm.


  „Drehen Sie sich um“, forderte er Keith auf. „Ich möchte sichergehen, daß Sie nicht bewaffnet sind.“


  Keith drehte ihm den Rücken zu und spürte gleich darauf, wie der Lauf der Pistole sich in seinen Körper preßte, während die freie Hand des Angestellten flüchtig über seine Taschen fuhr.


  „Gut“, meinte er dann. „Sie scheinen die Wahrheit gesagt zu haben, und ich werde das Risiko eingehen. Es würde mir sowieso leid tun, einen Hund dort hinausjagen zu müssen.“


  Keith seufzte erleichtert, drehte sich um und fragte: „Wieviel bin ich für das Fenster und für ein Zimmer schuldig, falls Sie eins frei haben?“


  „Sicher können Sie einen Raum haben. Es macht hundert Kredite zusammen. Aber helfen Sie mir zuerst, den Stapel Magazine und Taschenbücher vor die Tür zu packen. Er ist hoch genug, damit der Vorhang nicht nach innen schwingen kann, und solange er das Loch von innen bedeckt, kann man es auch von außen nicht sehen.“


  „Gute Idee“, lobte Keith. Während er sich daran machte, die Magazine hinüber zu tragen, überflog er einige der Titel. Anschließend füllte er einen Anmeldeschein aus, nahm eine Hundert-Kredit-Note aus der Tasche und legte einen Fünfzig-Kredit-Schein dazu.


  „Ich möchte gern zwei oder drei Taschenbücher zum Lesen mitnehmen“, meinte er. „Es stimmt so.“


  „Vielen Dank, Mr. Winton. Hier ist Ihr Schlüssel. Raum drei-null-sieben liegt im dritten Stock. Sie werden ihn leider selbst suchen müssen, denn ich muß unten bleiben, und es ist kein Page da, weil wir bei Sonnenuntergang schließen.“


  Keith nickte und steckte den Schlüssel weg. Von den Büchern suchte er sich zunächst Hat die Vernebelung Zweck? und den Grundriß der Weltgeschichte von H. G. Wells heraus. Aus diesen beiden würde er eine Menge dringend notwendiger Fakten schöpfen können. Was aber sollte er als drittes wählen? Er stellte fest, daß ein halbes Dutzend Werke über einen Mann namens Dopelle herumlagen. Wo hatte er den Namen schon gelesen? Ach ja – in der New York Times. Es war der General, der die terrestrischen Raumflotten befehligte.


  Der Mensch Dopelle. Das Leben Dopelles. Dopelle, Held des Weltenraumes. Und einige andere.


  Wenn soviel Titel über diese Persönlichkeit vorhanden waren, mußte er etwas über sie erfahren. Er nahm Das Leben Dopelles und war nicht einmal überrascht, als er feststellte, daß es von Paul Gallico verfaßt war.


  Er hielt die Bücher in die Höhe, damit der Angestellte sehen konnte, wieviel er sich ausgesucht hatte, und ging dann zur Treppe. Mit den beiden Magazinen hatte er jetzt schon mehr zu lesen, als er in dieser Nacht verkraften konnte, gleichgültig, wie flüchtig er die Bücher überflog oder wie wenig er schlief.


  Und er brauchte Schlaf, so wichtig die Lektüre auch immer sein mochte. Während er zum dritten Stock hinaufstieg, spürte er, wie müde er war. Seine verwundete Schulter bereitete ihm von neuem peinigende Schmerzen.


  Trotz der schwachen Flurbeleuchtung fand er sein Zimmer schnell, ging hinein und drehte das Licht an. Der behagliche Raum besaß ein Bett, das direkt zum Hineinlegen einlud, aber obgleich er es verlangend anstarrte, wagte er nicht, schlafen zu gehen, ehe er nicht noch einiges herausgefunden hatte. Er zog sich halb aus und setzte sich dann zum Lesen nieder, wobei er mit Absicht den weniger bequemen der beiden Stühle wählte, um länger wach zu bleiben. Hätte er sich auf das Bett gelegt, wäre er binnen einer halben Stunde eingeschlafen.


  Er nahm sich zuerst Hat die Vernebelung Zweck? vor, und glücklicherweise enthielt gleich das erste Kapitel eine Zusammenfassung der Geschichte dieser Vernebelung. Sie war 1934, kurz nach der Zerstörung Chicagos und Roms durch arkturische Raumschiffe, von einem deutschen Wissenschaftler erfunden worden. Bereits nach der Vernichtung Chicagos 1933 hatte jede große Stadt eine strikte Verdunklung eingeführt, aber das hatte Rom nicht gerettet. Glücklicherweise hatte Dopelle das Raumschiff, das die italienische Hauptstadt zerstörte, samt einigen Besatzungsmitgliedern in die Hände bekommen. Durch die Intervention eines gewissen Mekky (der Autor schien anzunehmen, daß seine Leser über Mekky orientiert waren, und gab deshalb keine näheren Erklärungen ab), hatte man von den Arkturiern erfahren, daß ihr Schiff Detektoren besaß, die auf bisher unbekannte, von Glühlicht ausgesandte Strahlen ansprachen.


  Mit diesen Detektoren konnten sie eine Stadt auffinden, obgleich nur in verdunkelten Häusern Licht brannte, denn Wände waren für die sogenannten Epsilon-Strahlen ebenso transparent wie für Radiowellen. Es schien, daß der einzige Ausweg darin lag, nachts auf Kerzenlicht oder Gaslampen zurückzugreifen; tagsüber konnte elektrisches Licht benutzt werden, denn der Sonnenschein schluckte die Epsilon-Strahlen, ehe sie die Atmosphäre verließen.


  Dopelle aber hatte sich in sein Labor zurückgezogen und schließlich die Natur der Epsilon-Strahlen zu definieren vermocht. Tägliche Bulletins über seine Fortschritte gingen allen Wissenschaftlern der Erde zu, und schließlich hatte der deutsche Wissenschaftler die einzig realisierbare Lösung für die Nacht gefunden – das Epsilon-Gas, welches für die Vernebelung benutzt wurde. Sie war jeder Stadt mit mehr als hunderttausend Einwohnern vom Großen Irdischen Rat vorgeschrieben.


  Diese Entdeckung des Professors Kurt Ebbing war geruchlos, unschädlich für jede Form tierischen und pflanzlichen Lebens, aber undurchdringlich für Licht- und Epsilonstrahlen. Sie wurde aus Teer hergestellt, und eine Fabrik konnte jeden Abend binnen weniger Stunden eine Stadt völlig vernebeln. Brach die Dämmerung herein, so löschte der Sonnenschein das Gas in zehn oder fünfzehn Minuten völlig aus.


  Seitdem die Vernebelung eingeführt war, war es den Arkturiern lediglich gelungen, ein Dutzend kleinerer Städte zu vernichten. Damit hatte die Vernebelung mindestens zehn Millionen Menschenleben gerettet, denn man konnte ohne weiteres annehmen, daß die Arkturier andernfalls die größten Städte der Erde angegriffen hätten.


  Aber die Vernebelung hatte auch Leben gefordert. In den meisten größeren Städten hatte es sich angesichts wahrer Terrorwellen als unmöglich erwiesen, Recht und Gesetz aufrecht zu erhalten. Unter dem Schutz der Vernebelung wurden die Straßen nach Einbruch der Dunkelheit Niemandsland. In New York waren fünftausend Polizisten ermordet worden, ehe das Polizeipräsidium die nächtlichen Patrouillen abgeschafft hatte. Selbsthilfeversuche der Bürger erwiesen sich als ebenso erfolglos.


  Die Situation wurde noch dadurch verschlimmert, daß etwa ein Drittel jener Männer, die früher im Weltraum gekämpft hatten, die Tendenz zeigte, sich dem Verbrechen zuzuwenden. Schließlich fand man sich damit ab, daß nach der Dunkelheit Verbrecherbanden regierten. Seltsamerweise – und zugleich zum Glück – beschränkten die meisten der kriminellen Elemente ihre Tätigkeit auf die Straßen. Einbrüche waren nicht häufiger als in den Tagen vor der Vernebelung. Der Bürger, der hinter verschlossenen Türen und Fenstern zu Hause blieb, schwebte in keiner größeren Gefahr als zuvor. Die Natur der Vernebelungs-Psychose, wie sie genannt wurde, schien zu verlangen, daß die Schandtaten unter dem Schutz der dichten und schrecklichen Dunkelheit durchgeführt wurden.


  Es gab Einzelgänger und Banden, aber die Banden waren schlimmer. Einige, wie die Nächtlichen New Yorks, die Blutigen Londons und die Lennis (Keith fragte sich, ob die Bezeichnung sich von Lenin ableitete) Moskaus hatten ihre eigene Technik entwickelt und schienen bis ins kleinste durchorganisiert.


  Hunderte starben in jeder Nacht in den größten Städten. Die Lage wäre noch schlimmer gewesen, hätten die Strolche sich nicht öfter gegenseitig ausgeraubt und umgebracht als die Bürger, die zu Hause blieben.


  Das Buch gab zu, daß mit der Vernebelung ein hoher Preis für die Immunität gegen Angriffe aus dem Raum gezahlt wurde. Ungefähr eine Million Menschen war ermordet, aber ein Minimum von zehn Millionen ebenso zweifellos gerettet worden. Hat die Vernebelung Zweck? Ja, antwortete der Autor, für mindestens neun Millionen Menschen.


  Keith schauderte, als er das Buch beiseite legte. Er ging zum Fenster und starrte in die wesenlose Schwärze hinaus, die sich vor ihm erstreckte. Was mochte jetzt dort unten auf der Zweiundvierzigsten Straße vorgehen, nur einen halben Block vom Times Square, dem Zentrum der Galaxis entfernt?


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. Verbrecher beherrschten die Zweiundvierzigste Straße; purpurne Mondbewohner schritten durch Greeneville; General Schriever befehligte die Raumflotte im Sektor Venus.


  In welches Tollhaus war er geraten?


  


  


  6. Kapitel


  


  Entschlossen wandte er sich vom Fenster ab. Er war jetzt zu müde, um noch länger zu sitzen; deshalb legte er sich auf das Bett, faltete das Kissen unter seinem Kopf und vertiefte sich in H. G. Wells Grundriß der Weltgeschichte. Bis zur industriellen Revolution verlief die Entwicklung der Menschheit in den Bahnen, die ihm vertraut waren, aber dann –


  In den Weltenraum. Nach neun Zehnteln des Buches sprang ihm diese Überschrift in die Augen. Er hörte auf, die Seiten zu überfliegen und las mit Bedacht das betreffende Kapitel.


  Neunzehnhundertdrei. Professor George Yarley, amerikanischer Wissenschaftler der Universität Harvard, entdeckt die Raumfahrt durch Krümmung der Raumstruktur.


  Zufällig!


  Er hatte an der zerbrochenen Nähmaschine seiner Frau herumgebastelt, weil er mit dem Pedal einen kleinen, selbstgebauten Generator treiben wollte. Dieser sollte ihm Hochfrequenzstrom von niedriger Spannung liefern, den er für einige physikalische Experimente vor seinen Studenten benötigte.


  Als er alle Leitungen verbunden und gerade das Pedal einige Male auf und ab bewegt hatte, trat er plötzlich mit dem Fuß auf den Boden und wäre fast vom Stuhl gefallen.


  Die Nähmaschine war samt dem Generator verschwunden.


  Wells erzählte mit dem ihm eigenen Humor, der Gelehrte sei völlig nüchtern gewesen, habe dem aber daraufhin schleunigst abgeholfen. Als er wieder zu sich kam, lieh er sich die neue Nähmaschine seiner Frau und fertigte ein gewissenhaftes Duplikat des ersten Generators an. Diesmal fiel ihm die falsch gelegte Leitung auf, aber er wiederholte absichtlich den Fehler.


  Dann trat er das Pedal – und die Nähmaschine war weg.


  Er wußte nicht, auf was er gestoßen war, aber ihm war klar, daß es etwas war. Er kaufte zwei weitere Nähmaschinen – eine für seine Frau, die andere für seine Versuche – und richtete diese genauso her wie die beiden ersten Modelle.


  Diesmal aber waren Zeugen zugegen, darunter der Präsident und der Dekan seiner Universität. Es kostete ihn einige Mühe, sie zu überzeugen, daß sie nicht auf einen Taschenspielertrick hereingefallen waren. Dann aber wurde er von seinem Lehramt entbunden und erhielt das notwendige Geld für weitere Experimente zur Verfügung gestellt.


  Yarley fand heraus, daß er den Generator mit einem Uhrwerk treiben konnte. Das Pedal war nicht notwendig, obgleich ein Elektromotor versagte. Auch waren weder Spule noch Schwungrad erforderlich, wohl aber das eiserne Schiffchen. Außer Elektrizität konnte alles zum Antrieb des Generators verwandt werden – ein Wasserrad ebenso wie die Spielzeug-Dampfmaschine von Yarleys Sohn (der Gelehrte mußte seinem Sprößling anschließend eine neue kaufen). Schließlich beschränkte er die ganze Versuchsanlage auf eine verhältnismäßig einfache Apparatur, die auf einem Gehäuse befestigt und mit einem billigen Spielzeugmotor getrieben wurde. Das Ganze kostete nicht einmal fünf Dollar und konnte in ein paar Stunden zusammengebaut werden.


  Er brauchte lediglich den Motor aufzuziehen, den Hebel zu drücken und – nun, es verschwand irgendwohin. Warum oder wohin, das wußte er nicht. Aber eines Tages wurde berichtet, ein Meteor habe ein Gebäude in Chicago getroffen. Als man den „Meteor“ näher untersuchte, stellte man fest, daß es sich um die Überreste eines hölzernen Kastens, eines Uhrwerks und einiger elektrischer Vorrichtungen handelte. Yarley nahm den nächsten Zug nach Chicago und identifizierte seine Arbeit.


  Jetzt wußte er, daß das Gehäuse sich durch den Raum bewegt hatte. Die Universität stellte ihm Assistenten zur Seite, und er begann systematisch zu experimentieren. Jeder Kasten wurde mit einer Nummer versehen, und Yarley schickte eine beachtliche Anzahl auf die Reise. In jedem Fall wurden Änderungen in der Anzahl der Drehungen, die man dem Motor mitgegeben hatte, der Richtung, die er innegehabt hatte, und der Zeit des Verschwindens genauestens aufgezeichnet. Die Öffentlichkeit wurde informiert, und in aller Welt hielt man Ausschau nach Yarleys Apparaten.


  Von den Tausenden, die er ausschickte, wurden nur zwei gefunden. Durch Vergleich mit seinen Aufzeichnungen stellte er fest, daß der Kasten sich in Richtung der Generatorachse fortbewegte, daß die zurückgelegte Entfernung proportional zur dritten Potenz der Umdrehungszahl war, in die man den Motor versetzt hatte, und daß die Dauer der Reise genau null Sekunden betrug.


  1904 gelang es Yarley, Generatoren von Fingerhutgröße zu konstruieren und damit eine Maschine über einige Meilen zu senden, die dann auf einem bestimmten Platz außerhalb der Stadt landete. Die Erfindung hätte zweifellos das gesamte Transportsystem revolutionieren können, wären nicht die Maschinen stets nach der Landung innerlich und äußerlich stark beschädigt gewesen, so daß man sie teilweise kaum noch identifizieren konnte.


  Auch als Waffe ließ sich das System nicht verwenden; ausgeschickte Explosivkörper kamen niemals an. Sie mußten unterwegs irgendwo in der Krümmung detoniert sein.


  Im Laufe dreijähriger Experimente fand man heraus, daß die Versuchsobjekte durch ihre plötzliche Materialisation in der Luft zerstört wurden. Luft ist ein ziemlich materieller Stoff. Man mußte also eine andere Lösung finden, und diese bot der offene Raum – der Weltenraum. Und da die Entfernung sich mit der dritten Potenz der Umdrehungszahl vergrößerte, würde man keine besonders große Maschine benötigen, um den Mond oder die Planeten zu erreichen. Selbst interstellare Raumfahrt würde kein Ungeheuer von Anlage erforderlich machen, besonders, weil sie in mehreren Sprüngen ausgeführt werden konnte. Der Pilot brauchte lediglich einen Knopf zu drücken; im übrigen stellte die Zeit einen Nullfaktor dar.


  Man benötigte einige Jahre, um Pläne für eine Landung auf dem Mond auszuarbeiten. Die Aerodynamik war noch kaum entwickelt, obgleich zwei Brüder Wright einige Jahre zuvor mit Erfolg einen Apparat, der schwerer als Luft war, in Kittyhawk, N. C, geflogen hatten – im gleichen Jahr, in dem Professor Yarley seine erste Nähmaschine verlor.


  1910 landete der erste Mensch auf dem Mond und kehrte zurück. Im nächsten Jahr wurden alle bewohnbaren Planeten erreicht.


  Das nächste Kapitel war Der interplanetare Krieg betitelt, aber Keith fielen die Augen zu, ehe er noch angefangen hatte, es zu lesen. Er drehte das Licht aus und schlief schon, ehe sein Kopf auf das Kissen zurücksank.


  Es war fast Mittag, als er erwachte. Einen Augenblick lag er mit geschlossenen Augen da und dachte an den verrückten Traum, den er gehabt hatte – Raumfahrt durch eine Nähmaschine, Krieg mit Arkturus und Vernebelung über New York. Er setzte sich auf und blickte auf die Armbanduhr. Viertel vor zwölf! Er müßte schon längst im Büro sein.


  Wirklich?


  Wie kam er eigentlich in das fremde Bett? Er war völlig durcheinander. Er kletterte aus dem Bett, als ihm etwas auf dem Fußboden ins Auge fiel. Es war ein Exemplar der Taschenausgabe von H. G. Wells’ Grundriß der Weltgeschichte.


  Mit zitternden Händen hob er es auf und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. Die letzten drei Kapitel lauteten: In den Weltenraum, Der interplanetare Krieg und Kampf gegen Arkturus.


  Das Buch entfiel ihm. Er bückte sich, um es aufzuheben und sah ein anderes, das unter dem Bett lag. Auf dem Umschlag prangten die Worte Hat die Vernebelung Zweck?


  Er ließ sich auf den Stuhl sinken und tat für einige Minuten nichts weiter, als daß er versuchte, sich zu konzentrieren und seinen Verstand an die Tatsache zu gewöhnen, daß er keinen Alptraum, sondern eine Realität durchlebt hatte.


  Oder ein logisches Faksimile der Realität.


  Er seufzte, griff in die Hüfttasche seiner Hose, die über dem Stuhl hing, und stellte fest, daß die Banknoten in seiner Brieftasche Kredite und keine Dollars waren. Etwas mehr als tausend Kredite.


  Langsam und gedankenvoll zog er sich an und machte sich zum Gehen fertig. Das Packen bestand darin, daß er zwei der Taschenbücher und die beiden Magazine in verschiedene Taschen steckte. Das Exemplar von Hat die Vernebelung Zweck? nahm er nicht mit, ebenso wie die gestrige New York Times.


  Er ging die Treppe hinunter und durch den Vorraum. Ein anderer Angestellter war da, der ihn nicht beachtete. Vor der Tür hielt er einen Moment inne, denn die Scheibe war unversehrt; dann bemerkte er den frischen Kitt am Glasrand.


  Jetzt kam ihm zum Bewußtsein, daß er hungrig war. Seit gestern mittag hatte er nichts mehr zu sich genommen, und sein Magen knurrte.


  Er schlenderte die Straße entlang, bis er ein einladendes kleinen Restaurant gegenüber der Lesehalle fand.


  Keith wählte einen Tisch an der Wand und studierte die Speisekarte.


  Nur drei der Gerichte waren ihm unbekannt; sie waren teuer und standen am Ende der Liste aufgeführt – marsisches Zot à la Marseille, gerösteter Krail mit Kapisoße und Gallina de luna.


  Das letzte war spanisch und bedeutete Mondhühnchen, wenn Keith sich recht erinnerte. Er war jetzt zu hungrig, um einen Versuch zu wagen, und bestellte sich ein Gulasch.


  Das hatte den Vorteil, daß es keine Konzentration erforderte. Während Keith aß, überflog er die beiden letzten Kapitel des Grundrisses der Weltgeschichte. H. G. Wells war verbittert über den interplanetaren Krieg. Er betrachtete ihn als Eroberungsfeldzug, wobei die Erde der Agressor war.


  Die Einwohner von Mond und Venus hatten sich als freundlich und ausnutzungsfähig erwiesen, und sie wurden ausgenutzt. Die Intelligenz der großen, purpurnen Lunarier entsprach etwa der eines afrikanischen Wilden, aber ihr Charakter war wesentlich sanfter. Hatte man sie einmal in die Geheimnisse einer Maschine eingeweiht, so gaben sie ausgezeichnete Arbeiter und Mechaniker ab. Sie hielten es jedoch nie länger als zwei oder drei Wochen auf der Erde aus, ohne zu erkranken, und ihre Beschäftigung auf dem Mutterplaneten wurde gesetzlich verboten, nachdem Tausende, die man als Arbeiter herangeschafft hatte, binnen weniger Monate gestorben waren. Die Lebensdauer eines Lunariers betrug auf dem Mond etwa zwanzig Jahre; auf Terra, Venus, Mars oder Callisto aber hatte keiner von ihnen länger als sechs Monate gelebt.


  Obgleich die Venusier fast auf der gleichen Intelligenzstufe wie die Terrestrier standen, war ihre Natur eine gänzlich andere. Ihr einziges Interesse bildeten Philosophie, Kunst und abstrakte Mathematik; begierig nach dem Austausch von Kulturgut und Ideen, hatten sie die Erdenmenschen willkommen geheißen. Gering an Zahl, waren sie Nomaden, die – abgesehen von ihrem Geistesleben – primitiv dahin vegetierten. Sie kannten weder Städte noch Häuser, besaßen keine Waffen und Maschinen und setzten dem Vordringen des Menschen keine Hindernisse entgegen. Die Erde hatte dort vier Kolonien errichtet, deren Einwohnerzahl sich zusammen auf rund eine Million belief.


  Mit dem Mars war es eine andere Geschichte.


  Die Marsianer huldigten der verrückten Idee, daß sie sich nicht kolonisieren lassen wollten. Ihre Zivilisation stand zumindest auf gleicher Höhe mit der unsrigen; allerdings hatten sie keine Raumfahrt entwickelt – vielleicht, weil sie keine Kleider trugen und deshalb keine Nähmaschinen kannten.


  Die Marsianer hatten die ersten irdischen Ankömmlinge gemessen und höflich begrüßt (die Marsianer taten alles gemessen; für Humor hatten sie keinen Sinn) und ihnen geraten, zurückzukehren und zu bleiben, wo sie hergekommen waren. Die zweite und dritte Mannschaft, die landete, hatten sie umgebracht.


  Obgleich deren Raumschiffe in ihre Hände gefallen waren, hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, die Aggregate zu benutzen oder nachzubauen. Sie hegten nicht den Wunsch, den Mars jemals zu verlassen, und, wie Wells schrieb, hatte ihn auch kein Marsianer während des interplanetaren Krieges lebend verlassen.


  Einige, die man lebendig gefangen genommen und auf irdische Schiffe verfrachtet hatte, um sie auf der Erde zu studieren, hatten sich durch bloße Willenskraft getötet, ehe die Raumer noch aus der dünnen Marsatmosphäre heraus waren.


  Dieser Widerwille oder diese Unfähigkeit, nur fünf Minuten außerhalb ihres Heimatplaneten zu leben, erstreckte sich auch auf marsianische Tiere und Pflanzen. Kein Exemplar der marsianischen Fauna und Flora zierte irdische botanische oder zoologische Gärten.


  Das war der Grund, weshalb der sogenannte interplanetare Krieg ausschließlich auf dem Mars ausgekämpft worden war. Es war ein harter Kampf gewesen, in dem die marsianische Bevölkerung mehrfach dezimiert worden war. Kurz vor der Ausrottung kapitulierte sie und gestattete die Kolonisierung des roten Planeten durch Terrestrier.


  Von allen Planeten und Monden des Solarsystems trugen nur vier – Terra, Luna, Mars und Venus – intelligentes Leben. Saturn wies eine seltsame Vegetation auf, und auf einigen Jupitersatelliten hatte man Pflanzen und wilde Tiere vorgefunden.


  Auf gleichwertige Geschöpfe – eine aggressive, kolonisierende Rasse intelligenter Wesen – war der Mensch erst gestoßen, als er das Solarsystem verließ. Die Arkturier durchstreiftem den Raum seit Jahrhunderten, und nur der riesigen Ausdehnung der Galaxis war es zu verdanken, daß sie die Planeten der Sonne noch nicht besucht hatten. Als sie durch einen Zusammenstoß in der Nähe von Proxima Centauri von uns erfuhren, machten sie sich schleunigst daran, diese Unterlassungssünde auszugleichen.


  Für die Erde stellte der gegenwärtige Krieg mit Arkturus einen Abwehrkampf dar, obgleich er offensive Taktiken einschloß. Bis jetzt war er unentschieden verlaufen, und nur gelegentlich gelang es einzelnen Schiffen auf beiden Seiten, den Verteidigungskordon zu durchbrechen und Schaden anzurichten.


  Durch frühes Kapern mehrerer arkturischer Schiffe hatte die Erde schnell das technische Handicap einiger Jahrhunderte überwunden, mit dem sie in den Krieg gezogen war.


  Dank der genialen Führung Dopelles besaß sie augenblicklich sogar einen leichten Vorsprung.


  Dopelle! Wieder dieser Name. Keith klappte das Buch zu und wollte das Leben Dopelles aus der Tasche ziehen, als er merkte, daß er schon lange mit dem Essen fertig war und keinen Grund hatte, noch länger sitzen zu bleiben.


  Er bezahlte und verließ das Restaurant. Jetzt nahm ihn der Gedanke an seinen Beruf wieder völlig gefangen. Arbeitete er auch hier für die Borden Publishing Company? Wenn ja, dann mochte es verzeihlich sein, daß er sich am Vormittag nicht hatte sehen lassen, nicht aber, wenn er den ganzen Tag fernblieb.


  Und es war schon nach ein Uhr.


  Sollte er zuerst anrufen und versuchen, möglichst viele Informationen zu sammeln? Es schien logisch, aber plötzlich verspürte er das unwiderstehliche Bedürfnis, sich persönlich zu vergewissem, ganz gleich, wie gefährlich es sein mochte.


  Schnell legte er die wenigen Blocks bis zu dem Gebäude zurück, dessen zehnter Stock die Räume der Gesellschaft beherbergte. Er nahm den Fahrstuhl und holte tief Luft, ehe er ausstieg.


  


  


  7. Kapitel


  


  Er stand vor dem ansprechenden Eingang, den er stets so bewundert hatte. Es handelte sich um eine jener supermodernen Türen, die wie ein einziges Glasstück mit einem futuristischen Chromgriff wirken. Die Angeln waren entweder verborgen oder unsichtbar. Die Inschrift Borden Publications, Inc. war ein wenig unter Augenhöhe angebracht – klein und künstlerisch, in Chromlettern, die in das dicke Glas eingelassen waren.


  Keith faßte behutsam den Griff, wie er es stets tat, um keine Fingerabdrücke auf diesem durchsichtigen Wunder zu hinterlassen, öffnete die Tür und trat ein.


  Es war die gleiche Barriere aus Mahagoniholz, die gleichen Bilder – Jagdszenen – an den Wänden. Und dieselbe dralle kleine Marion Blake mit den schmollenden roten Lippen und dem hochgetürmten brünetten Haar, die an dem Tisch hinter der Barriere saß. Sie war das erste Wesen, das er kannte, seit – mein Gott, wirklich erst seit gestern abend? Ihm schien es wie Wochen. Einen Augenblick packte ihn der Wunsch, über die Barriere zu springen und Marion Blake zu küssen.


  Für eine Sekunde ließ ihn der bekannte Anblick, die Tatsache, daß der Raum genauso aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte, an den vergangenen achtzehn Stunden zweifeln.


  Es konnte einfach nicht sein, es war unmöglich –


  Dann hatte sich Marion umgewandt und sah ihn an, ohne daß ein Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht huschte.


  „Ja?“ fragte sie ein wenig ungeduldig.


  Keith räusperte sich. Erlaubte sie sich einen Scherz? Kannte sie ihn wirklich nicht?


  Er hustete erneut. „Ist Mr. Keith Winton da? Ich hätte ihn gern gesprochen.“


  Notfalls konnte er das als Scherz hinstellen, mit dem er den ihren kontern wollte. Wenn sie jetzt lachte, konnte er zurücklachen.


  „Mr. Winton ist für den Rest des Tages gegangen, Sir“, antwortete sie.


  „Äh – und Mr. Borden? Ist er da?“


  „Nein, Sir.“


  „Vielleicht Bet – Miß Hadley?“


  „Auch nicht. Fast alle sind um eins gegangen. Diesen Monat schließen wir um die Zeit.“


  „Schlie – oh!“ Er fing sich, ehe er sich über etwas erstaunt zeigen konnte, das er zweifellos wissen mußte. „Ich vergaß“, schloß er lahm. „Nun, dann komme ich morgen nochmals vorbei“, sagte er endlich. „Hm – wann kann ich Mr. Winton am besten treffen?“


  „Gegen sieben.“


  „Sie –“ Wieder ertappte er sich dabei, daß er erstaunt ihre Auskunft wiederholte. Meinte sie um sieben Uhr morgens oder sieben Uhr abends? Wahrscheinlich morgens; sieben Uhr abends wäre kurz vor dem Einsetzen der Vernebelung.


  Und plötzlich wußte er die Antwort; sie war so einfach, daß er sich wunderte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein.


  In einer Stadt ohne Nachtleben, deren Straßen tot waren, sobald Dunkelheit eintrat, mußte die Arbeitseinteilung natürlich anders sein, damit den Beschäftigten überhaupt ein Privatleben blieb. Wenn man aus Sicherheitsgründen vor Einbruch der Nacht zu Hause sein mußte, dürfte der Arbeitstag von sechs oder sieben Uhr morgens – etwa eine Stunde, nachdem das Sonnenlicht die Vernebelung vertrieben hatte – bis ein oder zwei Uhr nachmittags dauern. Damit blieb den Leuten der Nachmittag statt des Abends, um auszuspannen.


  Und da Dämmerung und Nacht nicht während des ganzen Jahres zur gleichen Zeit ihre Herrschaft antraten, mußte man die Arbeitsstunden der Jahreszeit anpassen. Aus diesem Grunde schlossen in diesem Monat alle Betriebe um ein Uhr. Vielleicht wurde das durch lokale Verordnungen geregelt, denn Marion hatte erwartet, daß er es wußte.


  Er bemerkte, daß sie ihren Stenogrammblock in ein Schubfach des Schreibtisches legte und sich fertig machte, um zu gehen. Sie sah auf, als fragte sie sich, warum er noch dastand.


  „Ist Ihr Name nicht Blake?“ fragte er. „Marion Blake?“


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig. „Ja, aber – woher wissen Sie –“


  „Es kam mir gleich so vor, als ob ich sie kannte“, erläuterte Keith. „Ich war aber nicht ganz sicher.“ Er überlegte schnell; ihm fielen die Dinge ein, die Marion über sich selbst erzählt hatte – welche Freundinnen sie hatte, wo sie wohnte, was sie tat.


  „Ein Mädchen namens Estelle – ihren Familiennamen habe ich vergessen – machte uns bei einem Tanz bekannt“, log er. „Natürlich – es war in Queens.“ Er lachte auf. „Seltsam, ihr Familienname ist mir entfallen, obgleich ich mit Estelle zusammen war, während mir Ihr voller Name noch in Erinnerung ist, obwohl ich nur einmal mit Ihnen getanzt habe.“


  Lächelnd ob des Kompliments meinte sie: „Sie müssen recht haben, wenn ich mich auch nicht daran erinnern kann. Aber ich wohne in Queens und gehe dort tanzen; außerdem habe ich eine Freundin, die Estelle Rambow heißt. Erfunden können Sie die Geschichte also wohl nicht haben.“


  „Ich habe auch nicht erwartet, daß Sie meinen Namen noch kennen“, freute er sich. „Es ist schon Monate her. Ich heiße Karl Winston. Sie müssen mich aber doch beeindruckt haben, denn ich weiß noch, daß Sie mir sagten, Sie arbeiten für einen Verleger. Allerdings vergaß ich, für welchen, und erwartete deshalb nicht, Sie hier anzutreffen. Erwähnten Sie nicht auch, daß Sie selbst schrieben – Gedichte, nicht wahr?“


  „Oh, das ist wohl zuviel gesagt, Mr. Winston. Es sind wirklich nur kleine Verse.“


  „Nennen Sie mich doch Karl“, unterbrach Keith sie. „Schließlich sind wir alte Bekannte, wenn Sie sich auch nicht mehr an mich erinnern. Darf ich Sie zu einem Cocktail einladen?“


  Sie zögerte. „Gut – aber nur einen. Ich bin um halb drei in Queens verabredet.“


  „Fein“, meinte Keith. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter, und er ließ sich von Marion in eine kleine Bar in der Nähe führen, in der er noch nie zuvor gewesen war.


  Während die Callisto-Cocktails serviert wurden (Marion hatte ihn bestellt, und Keith hatte sich angeschlossen), begann Keith: „Ich glaube, ich sagte Ihnen damals bereits, daß ich schriftstellere. Bis jetzt habe ich nur Artikel geschrieben, aber ich will mich einmal an Unterhaltungsliteratur versuchen. Einiges habe ich schon verfaßt.“


  „Oh, deshalb sind Sie zu uns gekommen?“


  „Ja, ich wollte mit Mr. Winton – oder mit Mr. Borden oder Miß Hadley – sprechen und mich erkundigen, was augenblicklich benötigt wird; in welcher Länge und so weiter.“


  „Nun, einiges kann ich Ihnen darüber sagen. Mit Western- und Detektivstories sind wir eingedeckt, aber Miß Hadley sucht einiges für ihre Liebesknüller, und soweit ich weiß, sind für die Abenteuerreihe kurze ebenso wie längere Geschichten willkommen.“


  „Und was ist mit Science Fiction? Das liegt mir eigentlich am besten.“


  Marion Blake sah ihn überrascht an. „Oh, Sie haben also davon gehört?“


  „Wovon?“


  „Daß Borden beabsichtigt, ein Science Fiction-Magazin herauszubringen?“


  Keith öffnete den Mund und schloß ihn schnell wieder, um sich nichts Falsches entschlüpfen zu lassen. Er durfte sich nicht überrascht zeigen. Also nippte er an seinem Callisto-Cocktail und überlegte rasch. Irgendwo mußte der Haken stecken.


  Wie konnte Marion sagen, Borden wolle ein Science Fiction-Magazin veröffentlichen? Er gab bereits Surprising Stories heraus, und in seiner Tasche steckte ein Exemplar, mit dem er diese Tatsache belegen konnte. Also hätte Marion sagen müssen, Borden beabsichtige, ein zweites Science Fiction-Magazin herauszugeben.


  Vorsichtig antwortete er: „Ich hörte ein Gerücht in dieser Richtung. Es stimmt also?“


  „Allerdings. Eine Ausgabe ist bereits zusammengestellt und druckreif. Vorläufig soll es jedes Vierteljahr herauskommen, aber wenn es gut geht, wird jeden Monat eine Nummer veröffentlicht werden. Und wir brauchen Material dafür; alles, was außer der ersten Ausgabe vorhanden ist, sind ein oder zwei Kurzgeschichten und ein Kurzroman.“


  Keith nickte und nahm einen Schluck von dem Getränk. Wie zufällig griff er in die Tasche und zog das gefaltete Exemplar der Surprising Stories heraus, das er in Greeneville erstanden, aber immer noch nicht gelesen hatte. Er legte es auf den Tisch und wartete gespannt auf den Kommentar Marions, die doch gerade behauptet hatte, Borden sei noch nicht in das Gebiet Science Fiction eingestiegen.


  Sie blickte auf das Titelbild und meinte: „Oh, wie ich sehe, lesen Sie unser bestes Abenteuermagazin.“


  ,So einfach war es also’, dachte Keith. Wiederum hatte er nicht genug Verstand besessen, um von selbst auf die Antwort zu kommen. In einer Welt, in der interplanetare Raumfahrt, interstellare Machtkämpfe und purpurne Mondmonstren sachliche Realität darstellten, mußten Erzählungen, die sich mit diesen Verhältnissen befaßten, als Abenteuergeschichten und nicht als Science Fiction gelten.


  Was aber war dann hier Science Fiction? Er nahm sich vor, schleunigst einige sf-Magazine zu kaufen. Sie dürften interessante Lektüre für ihn darstellen.


  Er wandte seinen Blick wieder Surprising Stories zu und sagte: „Es ist wirklich kein übles Magazin. Ich würde gern dafür schreiben.“


  „Ich schätze, Mr. Winton benötigt gutes Material. Er wird sich gern mit Ihnen unterhalten, wenn Sie morgen früh vorbeikommen. Haben Sie bereits irgendwelche Stories fertig?“


  „Eigentlich nicht. Ich habe eine Menge halb durchdachter Ideen, aber ich wollte erst mit ihm sprechen, ehe ich mich an irgendeine setze. Das dürfte mir unnötige Arbeit ersparen.“


  „Kennen Sie eigentlich Mr. Winton, Mr. Winston? Hören Sie, Ihre Namen ähneln sich aber gewaltig. Keith Wintern, Karl Winston. Mag sein, daß das nicht allzu gut ist.“


  Er beantwortete zuerst die Frage. „Nein, ich bin noch nie mit ihm zusammengetroffen. Stimmt, unsere Namen sind ziemlich ähnlich, auch in den Initialen, weil Karl sich mit K schreibt. Aber warum sollte das nicht allzu gut sein?“


  „Es klingt wie ein Pseudonym, das ist alles. Ich meine, wenn die Geschichten eines gewissen Karl Winston in Keith Wintons Magazinen erscheinen, werden viele Leute denken, es seien seine eigenen Produkte, die er unter einem recht ähnlichen Pseudonym an den Mann bringt. Ich weiß nicht, ob ihm das gefallen wird.“


  Keith nickte. „Das ist leicht einzusehen. Nun, es macht nicht viel aus, denn wahrscheinlich werde ich sowieso unter einem andern Namen schreiben. Meine Artikel habe ich alle unter meinem eigenen Namen verfaßt, außer denen natürlich, die ich für andere geschrieben habe. Aber ich hatte mich schon entschlossen, für meine Erzählungen ein Pseudonym zu verwenden.“


  Er nahm erneut einen Schluck von dem fast unangenehm süßen Callisto und schwor sich, nie mehr einen zu bestellen.


  „Können Sie mir vielleicht etwas über diesen Keith Winton erzählen?“ wollte er wissen.


  „Warum? Was wollen Sie wissen?“


  Er machte eine unbestimmte Geste. „Oh, um mir einen kleinen Eindruck von ihm zu verschaffen. Wie er aussieht, was er ißt, ob er ein guter Editor ist.“


  „Nun –“ Marion Blake runzelte gedankenvoll die Stirn. „Er ist groß – etwas größer als Sie – und schlank. Dunkles Haar, trägt eine Brille. Ich schätze ihn auf dreißig. Sieht ziemlich ernsthaft aus.“ Sie kicherte plötzlich. „In letzter Zeit ist er noch ernster als sonst, aber deswegen kann man ihm keinen Vorwurf machen.“


  „Warum nicht?“


  Verschmitzt meinte sie: „Ich glaube, er ist verliebt.“


  Keith brachte ein Lächeln zustande.


  „In Sie?“


  „In mich? Er sieht mich nicht einmal. Nein, in unsere neue Herausgeberin, die überhübsche Miß Betty Hadley. Nicht, daß er irgendwelche Aussichten hätte, natürlich.“


  Keith hätte gern gewußt, warum, aber das „natürlich“ warnte ihn. Wenn jemand „natürlich“ sagt, nimmt er im allgemeinen an, daß man bereits orientiert ist. Aber woher sollte er wissen, wieso Keith Winton keine Aussichten bei Betty Hadley hatte? Wenn er Marion weiter ausquetschen konnte, ließ sie sich vielleicht darüber aus, ohne daß er zu fragen brauchte.


  „Nimmt ihn wohl ziemlich mit, was?“ forschte er.


  „Das kann ich Ihnen sagen.“ Marion seufzte tief. „Herrje, ich schätze, jedes Mädchen auf der Welt würde ihren Augenzahn samt ihrem rechten Arm hergeben, um an Betty Hadleys Stelle zu sein.“


  Er konnte nicht fragen, aber er konnte weitertasten. „Und wie steht es mit Ihnen?“ fragte er.


  „Mit mir? Scherzen Sie, Mr. Winston? Die Braut des größten Mannes auf der Welt zu sein? Des elegantesten, hübschesten, tapfersten, romantischsten – Junge, Junge!“


  „Oh“, machte Keith ein wenig dumm.


  Er kippte den Rest seines Cocktails hinunter, erstickte fast daran und winkte der Kellnerin. Als sie herüberkam, fragte er Marion: „Noch einen?“


  „Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit.“ Sie blickte auf die Uhr. „Nein, wirklich nicht. Außerdem ist mein Glas ja noch halbvoll. Aber lassen Sie sich durch mich nicht abhalten, noch etwas zu trinken.“


  Keith sah zu der Bedienung hoch. „Einen Manhattan, bitte.“


  „Tut mir leid, aber davon habe ich noch nie gehört. Ist das etwas Neues?“


  „Martini?“


  „Oh, sicher. Den rosafarbenen oder blauen?“


  Keith unterdrückte ein Schaudern. „Und wie ist es mit Whisky?“


  „Können Sie haben. Wünschen Sie eine bestimmte Marke?“


  Keith schüttelte den Kopf; er wollte sein Glück nicht noch weiter auf die Probe stellen. Er hoffte, daß der Whisky weder blau noch rosa sein würde.


  Er warf einen Blick auf Marion und fragte sich, wie er von ihr erfahren könnte, wer Betty Hadleys Verlobter war. Offensichtlich sollte es ihm bekannt sein, und vielleicht wußte er es wirklich. Zumindest war ein schrecklicher Verdacht in ihm aufgekeimt.


  Marion bestätigte ihn ohne sein Dazutun. Ein träumerischer Ausdruck stahl sich in ihre Augen.


  „Himmel“, murmelte sie. „Dopelle!“ Es klang andächtig, fast wie ein Gebet.


  


  


  8. Kapitel


  


  ,Jetzt’, dachte Keith, ,wußte er also das Schlimmste. Zumindest war sie aber nur verlobt, nicht verheiratet. Vielleicht bot sich ihm noch eine kleine Chance.


  Marion seufzte. „Dennoch, finde ich, ist es dumm von ihr, daß sie warten will, bis der Krieg vorbei ist. Wer weiß, wie lange er noch dauern wird. Und warum behält sie ihren Beruf, wo Dopelle soviel Geld hat, wie er will? Und – allerdings, ich schätze, sie würde überschnappen, wenn ihr Beruf sie nicht ablenkte. Mein Gott, ich würde aber auch wahnsinnig werden, wenn ich auf Dopelle wartete, selbst wenn ich einen Beruf hätte.“


  „Sie haben doch einen.“


  „Aber ich habe Dopelle nicht.“ Marion nippte an ihrem Glas und seufzte so herzzerbrechend, daß Keith fürchtete, sie würde die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf ihren Tisch lenken.


  Keiths Whisky kam, und er war bernsteinfarben, nicht blau oder rosa, wie er befürchtet hatte. Außerdem überzeugte ihn ein Schluck, daß er nicht nur nach Whisky schmeckte, sondern auch Whisky war. Er kippte ihn auf einen Zug hinunter, als Marion gerade ihren Cocktail austrank. Danach fühlte er sich ein wenig besser.


  Marion stand auf. „Ich muß gehen“, sagte sie. „Vielen Dank für die Einladung, Mr. Winston. Kommen Sie morgen vorbei?“


  „Morgen oder übermorgen“, erwiderte Keith. Er brachte sie zur U-Bahn und ging dann in die Lesehalle hinüber.


  Er wäre viel lieber in die Bar oder in irgendeine andere gegangen und hätte sich sinnlos betrunken. Aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß das fatal werden könnte. Er war schon in nüchternem Zustand in genug Unannehmlichkeiten geraten.


  Er hatte zwei harte Schläge einstecken müssen. Sein Beruf war vergeben; der Keith Winton, der bei Borden angestellt war, ähnelte ihm nicht im geringsten. Er war etwa gleichaltrig; das war alles. Und Betty Hadley war nicht nur verlobt, sondern zugleich die Braut eines Mannes, der – es war einfach unglaublich.


  Er setzte sich in der Halle an einen Tisch und zog die drei Magazine aus der Tasche, die er noch nicht gelesen hatte – Surprising Stories, Perfect Love Stories und Paul Gallicos Das Leben Dopelles. Er nahm sich zunächst Surprising Stories vor und stellte an Hand des Inhaltsverzeichnisses fest, daß die Autoren die gleichen waren, die er von seiner Juliausgabe her im Gedächtnis hatte. Einige der Geschichten waren ebenfalls dieselben, andere waren ausgewechselt worden.


  Keith begann mit der kürzesten Kurzgeschichte und las sie sorgfältig und kritisch. Die Ideen waren die gleichen, die er kannte; der Unterschied lag in der Umgebung, in der die Geschichte spielte. Ein Gedanke begann ihm zu dämmern.


  Er dachte einige Minuten nach, und das Bild vervollständigte sich. Er las die anderen Geschichten nicht, sondern überflog sie, wobei er sich nicht auf die Handlung, sondern auf den Hintergrund und die Beschreibung konzentrierte.


  Seine Idee traf zu. Der Unterschied zwischen diesen und den Erzählungen seines Magazins lag darin, daß bei allen Stories hier Umgebung und Nebenumstände übereinstimmten. Jeder Schriftsteller beschrieb Marsianer und Venusier auf die gleiche Weise. Raumschiffe arbeiteten alle nach demselben Prinzip – dem, das er aus der Weltgeschichte von H. G. Wells entnommen hatte. Die Geschichten, die sich mit Raumschlachten befaßten, spielten entweder im irdisch-marsianischen Krieg der Kolonisationszeit oder in dem Konflikt zwischen Erde und Arkturus.


  Marion Blake hatte natürlich recht gehabt, wenn sie Surprising Stories als Abenteuermagazin einstufte. In dem verrückten Universum, in dem er sich befand, war der Hintergrund echt, ebenso wie die Allgemeinsituation. Einfache Abenteuergeschichten.


  Er warf das Magazin auf den Tisch und erntete einen tadelnden Blick von einer Bibliothekarin. Bitter starrte er auf das Buch über Dopelle. Er haßte diesen Mann, aber seine Lebensbeschreibung mußte er nichtsdestoweniger lesen. Sollte er jetzt damit anfangen? Er warf einen Blick auf die große Wanduhr und entschied sich, damit zu warten. Zunächst mußte er sich ein Zimmer suchen und eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, ehe seine Reserven völlig erschöpft waren. Er zog die Brieftasche und zählte nach, was von den zweitausend Krediten übriggeblieben war. Er besaß noch etwa die Hälfte.


  Damit konnte er eine Woche auskommen, wenn er sparsam lebte, aber sicherlich nicht länger, denn er mußte eine Menge Einkäufe tätigen. Oder wartete auch hier ein kleidergefüllter Schrank in einem behaglichen Junggesellenappartement in Gresham Street, Greenwich Village, auf ihn? Er erwog diese Möglichkeit und verwarf sie schließlich. Wenn Keith Winton seinen Posten innehatte, bewohnte er sicherlich auch seine Zimmer. Er wußte jetzt, daß dieses Universum keine Lücke für ihn gelassen hatte, in die er hineinpaßte. Irgendwie mußte er sich hineinzwängen, und das würde nicht einfach sein.


  Aber wo befand er sich? Wie kam er hierher? Warum?


  Entschlossen schob er diese Fragen beiseite. Es mußte eine Antwort geben, aber zunächst stand sein Leben im Vordergrund. Er mußte Pläne machen – und zwar intelligente Pläne. Wie konnte er Kredite im Wert von hundert Dollar am besten auf seine Zukunft verwenden?


  Er dachte lange nach und ließ sich schließlich von der Bibliothekarin Papier und Bleistift geben. Damit kehrte er zu seinem Tisch zurück und begann mit einer Aufstellung der Dinge, die er benötigen würde. Ihre Länge überraschte ihn.


  Aber als er die Kosten schätzte, stellte er fest, daß es nicht so schlimm war, wie er befürchtet hatte. Er mußte etwa vierhundert Kredite darauf verwenden; sechshundert blieben ihm zum Leben. Wenn er sich in einem billigen Hotel einquartierte und nicht teuer aß, konnte er über zehn Tage, vielleicht sogar über zwei Wochen hinwegkommen.


  Er verließ die Lesehalle, ging in den nächsten Laden und begann mit seinen Einkäufen, wobei er sich sagte, daß er nicht anspruchsvoll sein durfte, wenn er mit seinen bescheidenen Mitteln auskommen wollte. Er begann mit einem kleinen Pappkoffer, dem billigsten, den er finden konnte, zu neunundzwanzig Krediten, und ging dann die Liste durch. Socken, Taschentücher, Rasiermesser, Zahnbürste – Gazebinden und ein antiseptisches Mittel für seine Schulter, Bleistift, Radiergummi, weißes und gelbes Papier – die Aufstellung schien fast endlos. Als er in einem Herrenartikelgeschäft noch einige preiswerte Hemden erstanden hatte, war der Koffer nahezu voll.


  Er ließ seinen Anzug säubern und bügeln, während er in einer Kabine wartete. Ein Schuhputzer sorgte für den letzten notwendigen Glanz an seiner Kleidung.


  Schließlich kaufte er noch ein Dutzend Magazine verschiedener Sorte, die er unter einem bestimmten Gesichtspunkt wählte, und behielt damit etwas weniger als sechshundert Kredite übrig.


  Die Menge mußte sich angesammelt haben, während er in einem Drugstore diesen letzten Einkauf tätigte. Als er herauskam, drängten sich die Menschen bereits auf dem Bürgersteig zu beiden Seiten der Straße, und aus der Ferne drang das Geräusch wilden Beifalls herüber.


  Keith zögerte einen Moment und blieb dann vor dem Schaufenster des Drugstore stehen. Auf diese Weise hatte er einen besseren Ausblick, als wenn er sich durch die Menge näher an den Bordstein drängte, wobei ihn der Koffer und die Magazine sowieso behindern würden.


  Irgend etwas oder irgend jemand näherte sich. Der Beifall wuchs an, der Verkehr hatte gestoppt, die Wagen waren an den Prellstein herangefahren, und jetzt sah man zwei vorausknatternde Polizisten auf Motorrädern, gefolgt von einem Wagen, den ein Uniformierter steuerte.


  Niemand war im Fond des. Wagens zu erblicken, aber vielleicht drei Meter darüber schwebte etwas in der Luft und paßte sich dem Tempo des Wagens an.


  Es war eine runde, glatte metallene Kugel, ein wenig größer als ein Basketball.


  Klatschen, Rufen und das Hupen von Autos steigerten sich zu einem nahezu betäubenden Lärm, als die Kugel näher kam. Keith verstand jetzt eins der Worte, die aus dem Gewühl drangen: „Mekky! Mekky! Mekky!“ Und hinter ihm brüllte jemand: „Mach die Ark’s für uns fertig, Mekky!“


  Und dann geschah das Unglaubliche.


  … über oder unter dem Toben vernahm Keith plötzlich eine Stimme, die nicht schrie und sich fast überschlug. Sie war ruhig, klar und schien überall oder nirgends herzukommen.


  „Eine interessante Situation, Keith Winton“, sagte sie. „Suchen Sie mich gelegentlich auf, dann können wir Nachforschungen anstellen.“


  Keith zuckte zusammen und sah sich um, aber niemand in seiner Nähe beachtete ihn.


  Nur die Plötzlichkeit, mit der er sich umwandte, ließ den Mann neben ihm sich umblicken.


  „Haben Sie das gehört?“ fragte Keith.


  „Was?“


  „Etwas über – über einen gewissen Keith Winton.“


  „Sie sind ja verrückt“, sagte der Mann überzeugt. Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße und schrie aus Leibeskräften: „Mekky! Hurra für Mekky!“


  Keith stolperte vom Schaufenster durch die schmale Lücke, welche die Menschenmenge an den Gebäuden freiließ, und versuchte Schritt mit dem Wagen und dem Ding, das darüber schwebte, zu halten. Ihn beherrschte das seltsame Gefühl, daß es diese Kugel war, die zu ihm gesprochen hatte.


  Wenn das zutraf, hatte sie ihn beim Namen genannt, ohne daß es jemand hörte. Erst jetzt wurde ihm klar, daß die Stimme gar nicht von außen an sein Ohr gedrungen war; sie war in seinem Gehirn erschollen. Und sie hatte flach und mechanisch geklungen, nicht menschlich.


  Wurde er irrsinnig?


  Oder war er es schon?


  „Mekky!“ brüllte die Menge. „Mekky! Mekky!“


  Mekky mußte der Name der Kugel sein, die vielleicht die Antwort für ihn kannte. „Suchen Sie mich gelegentlich auf“, hatte Mekky gesagt.


  Gelegentlich! Zur Hölle! Wenn es eine Antwort gab, wollte er sie jetzt wissen!


  Er stieß gegen Menschen, verursachte scharfe Blicke und Worte. Sein Koffer schlug gegen Beine, aber er achtete nicht darauf. Er schob sich vorwärts, um neben dem Wagen zu bleiben.


  Und dann kam die Stimme wieder „Keith Winton!“ vernahm er in seinem Gehirn. „Folgen Sie mir nicht weiter! Es würde Ihnen leid tun.“


  Er schrie seine Antwort über das Toben der Menge. „Warum?“ brüllte er. „Wer bist –“


  Und dann bemerkte er, daß die Leute sich umwandten und ihn anstarrten.


  „Erregen Sie kein Aufsehen“, sagte die Stimme. „Ich kann Ihre Gedanken lesen. Ja, ich bin Mekky. Tun Sie das, was Sie sich vorgenommen haben, und kommen Sie in drei Monaten zu mir.“


  „Warum?“ dachte Keith verzweifelt. „Warum so spät?“


  „Der Krieg ist in eine Krise eingetreten“, sagte die Stämme. „Der Fortbestand der menschlichen Rasse steht auf dem Spiel. Die Arkturier können noch siegen. Ich habe jetzt keine Zeit für Sie.“


  „Aber was soll ich tun?“


  „Wie es Ihrem Plan entspricht“, sagte die Stimme. „Aber seien Sie vorsichtig, vorsichtiger als bis jetzt. Sie schweben jeden Augenblick in Gefahr.“


  Keith versuchte verzweifelt, eine gedankliche Frage zu formen, die ihm die gesuchte Antwort geben würde. „Aber was ist geschehen? Wo bin ich?“


  „Später“, sagte die Stimme in seinem Gehirn. „Später werde ich versuchen, Ihr Problem zu lösen. Ich kenne die Antwort jetzt nicht, obgleich ich aus Ihren Gedanken das Problem entnehmen kann.“


  „Bin ich wahnsinnig?“


  „Nein, und lassen Sie sich nicht zu einem verhängnisvollen Irrtum verleiten. Dies ist real; es ist kein Produkt Ihrer Phantasie. Die Gefahren hier sind real, und die Welt ist real. Wenn Sie hier getötet werden, sind Sie tot.“


  Die Stimme brach für eine Sekunde ab, dann: „Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Bitte folgen Sie mir nicht weiter!“


  Plötzlich herrschte Stille in Keiths Gehirn, ehe er noch eine neue Frage formen oder den Beifall der Menge und das Hupen der Autos wieder vernehmen konnte. Was immer auch in sein Gehirn eingedrungen war, es hatte sich zurückgezogen. Unbestimmt wurde ihm klar, daß es nutzlos war, weiter zu fragen; er würde keine Antwort mehr erhalten.


  Er gehorchte dem letzten Befehl und blieb so plötzlich stehen, daß jemand von hinten gegen ihn stieß und wütend knurrte.


  Er wollte die Kugel, oder was immer es war, nicht so davonkommen lassen. Drei Monate warten? Unmöglich, wenn sich auch nur die kleinste Chance bot, bereits jetzt eine Antwort zu bekommen.


  Aber die Kugel war schon einen halben Block entfernt, und er konnte unmöglich mit ihr Schritt halten, solange er durch den Koffer und die Magazine behindert war. Er blickte sich wild um und sah, daß er vor einem Tabakwarengeschäft stand.


  Er stürzte hinein, stellte den Koffer und die Magazine neben den Eingang, rief atemlos: „Bin in einer Stunde zurück. Bitte achten Sie darauf“, und war wieder draußen, ehe der Inhaber protestieren konnte.


  Er drängte sich rücksichtslos vorwärts und hielt sich einen halben Block hinter dem Wagen und den Motorrädern. Diese wandten sich von der Dritten Avenue südwärts zur Siebenunddreißigsten Straße und von dort ostwärts. Direkt hinter der Ecke hatte sich eine große Menge angesammelt. Der Wagen und die Motorräder hielten vor ihm an.


  Nicht so die kreisrunde Sphäre. Sie schwebte über den Köpfen der Menschen auf und ab, schraubte sich dann höher und höher bis zu einem offenen Fenster im vierten Stock eines Gebäudes auf der Nordseite der Straße.


  Eine Frau beugte sich aus dem Fenster – Betty Hadley.


  Keith Wintern erreichte den Rand der Menschenansammlung und drängte sich nicht hinein; er konnte von hier aus besser die Geschehnisse beobachten.


  Der Beifall war gewaltig. Neben dem Namen Mekky erklangen immer wieder die Namen von Betty Hadley und Dopelle. Er hätte gern gewußt, ob Dopelle hier war – er sah niemand, der dem größten Helden der Menschheit ähnelte. Aller Augen waren auf Mekky und Betty Hadley gerichtet, die sich lächelnd aus dem Fenster lehnte. Sie sah schöner und begehrenswerter aus, als er sie gekannt hatte.


  Sie war in ein Kostüm gekleidet, welches die Mädchen auf den Titelseiten der Science Fiction-Magazine gewöhnlich tragen – ein roter Halter, der makellose Formen umfaßte, entblößte Schultern und Arme, Shorts von der gleichen Farbe wie der Halter. Die Kugel glitt nach oben, bis sie auf gleicher Höhe mit dem offenen Fenster war, und hielt dann schaukelnd inne. Es war unmöglich zu erraten, ob sie Betty oder die Menge fixierte, denn kein Vorsprang unterbrach ihre glatte Oberfläche.


  Sie sprach, und diesmal wußte Keith sofort, daß sie in den Gehirnen aller Menschen sprach, nicht nur in dem seinen. Der Beifall brach nicht ab, da er die Stimme nicht zu übertönen vermochte und jeder die Worte der Kugel vernahm.


  „Freunde“, sagte die Stimme. „Ich verlasse euch jetzt, um Miß Hadley eine Botschaft von meinem Herrn und Schöpfer, Dopelle, zu überbringen. Sie ist natürlich privater Natur.


  Ich danke euch für den Empfang, den ihr mir bereitet habt. Und namens meines Herrn kann ich euch dies sagen: Die Situation ist immer noch kritisch, und wir alle müssen unser Bestes hergeben. Aber seid guten Mutes. Hoffnung auf einen Sieg ist vorhanden, und mir müssen und werden siegen!“


  „Mekky!“ tobte die Menge. „Dopelle!“


  „Betty!“


  „Sieg!“


  „Nieder mit Arkturus!“


  „Mekky, Mekky, Mekky!“


  Betty Hadley lächelte immer noch; ihre Wangen waren aus Verlegenheit über die Hochrufe der Menge gerötet.


  Dann verschwand sie vom Fenster, und die Kugel glitt hinter ihr ins Zimmer.


  Die Menge begann sich zu zerstreuen.


  Keith stöhnte. Es hatte nicht allzuviel für ihn bedeutet, als Marion Blake ihm sagte, Betty sei verlobt. Er hatte geglaubt, solange sie noch nicht verheiratet sei, bestehe immer noch Grund zur Hoffnung. Er hatte gewähnt, er könne sie Dopelle vergessen machen.


  Aber mehr als alle Worte hatte ihm die Begeisterung der Menge gezeigt, was für eine Persönlichkeit Dopelle sein mußte. „Mein Herr und Schöpfer“ hatte Mekky ihn genannt, Mekky, die wunderbare Sphäre. Und ganz New York jubelte ihm zu, wenn er nicht einmal anwesend war!


  Welche Chance sollte ihm, Keith Winton, weniger als einem Nichts, einer Null in diesem Universum, sich bieten, die Braut eines solchen Mannes an sich zu fesseln?


  


  


  9. Kapitel


  


  Übellaunig kehrte er zu dem Tabakladen zurück, in dem er den Koffer und die Magazine gelassen hatte, entschuldigte sich bei dem Eigentümer und kaufte eine Dose Zigaretten.


  Die Straßen begannen sich zu leeren, als er aus dem Geschäft kam. Er sagte sich, daß die Dunkelheit nahe war und er eine Unterkunft finden mußte.


  Endlich entdeckte er auf der Achten Avenue in der Nähe der Vierzigsten Straße ein billiges kleines Hotel, in dem er für hundertzwanzig Kredite im voraus ein Zimmer für eine Woche mietete. Er ließ Koffer und Magazine in dem Raum, ging in einem preiswerten Restaurant essen und kehrte dann zurück.


  Er nahm sich eins der Magazine vor. Jetzt mußte er seinen Plan auf seine Möglichkeiten prüfen. Lange Zeit jedoch war es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Betty Hadleys Gesicht mit seiner Fülle goldenen Haares, der cremefarbenen Haut und den roten Lippen, die zum Küssen lockten, stand im Wege. Hätte er nur den Befehl der Kugel befolgt und wäre dem Wagen nicht gefolgt, dann wäre ihm das erspart geblieben. Gerade jetzt mußte er klarer überlegen als je zuvor – und das in einer solchen Laune.


  Lange Zeit vermochte er Betty nicht aus seinen Gedanken zu verbannen. Immer stand ihm die Hoffnungslosigkeit seiner Wünsche vor Augen.


  Schließlich aber begann ihn seine Lektüre doch zu interessieren, und langsam stellte er fest, daß sein Plan ausführbar war.


  Er könnte sich sein Brot als Schriftsteller für einige dieser Magazine verdienen. Fünf Jahre zuvor, ehe er bei Borden gelandet war, hatte Keith sich schon einmal auf dieses Gebiet gewagt. Etwa die Hälfte seiner Geschichten hatte er verkauft, und für einen Autor wie ihn, der nicht zu profiliert schrieb und Schwierigkeiten bei der Durchführung einer Idee hatte, war das nicht allzu gut. Außerdem waren ihm seine Stories nie in den Schoß gefallen; er hatte sie mühsam ausbrüten müssen und deshalb auch sofort zugegriffen, als sich ihm die Chance bot, Editor zu werden.


  Jetzt aber, nachdem er fünf Jahre in diesem Beruf hinter sich gebracht hatte, glaubte er, bessere Sachen als damals schreiben zu können. Er kannte jetzt seine Fehler – Faulheit war einer von ihnen, und die läßt sich kurieren.


  Außerdem hatte er jetzt Ideen in Hülle und Fülle – die Handlung jeder unverkauften Geschichte, an die er sich erinnern konnte. Er las Magazin auf Magazin durch, während sich draußen Dunkelheit herniedersenkte und die Schwärze der Vernebelung gegen das Fenster drückte. Dabei wurde ihm klar, daß er seine Erzählungen nicht in eine Umgebung stellen durfte, mit der er nicht vertraut war – nämlich in die Gegenwart. Zwangsläufig würden ihm dabei handfeste Schnitzer unterlaufen und ihn verraten.


  Andererseits wußte er aus Well’s Grundriß der Weltgeschichte, daß die Entwicklung hier bis zur Erfindung der Raumfahrt parallel zu der seines eigenen Universums verlief. Mit jeder Story, die vorher spielte, würde er sich also auf sicherem Grund bewegen, und glücklicherweise hatte er auf dem College unter anderem Geschichte studiert und war mit dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert – besonders in Amerika – vertraut.


  Mit Befriedigung nahm er wahr, daß eine gute Anzahl historischer Erzählungen in den Heften enthalten war. Vielleicht erfreute sich die Vergangenheit deshalb so großer Popularität, weil hier ein scharfer Bruch zwischen ihr und der Gegenwart sichtbar war. Surprising Stories allerdings brachte nur moderne Raumabenteuer, aber um das auszugleichen, veröffentlichte Borden ein zweites Abenteuermagazin, Romantic Adventure Stories, in dem Geschichten aus Bürgerkriegen und Revolutionszeiten dominierten. Es wurde ebenfalls von Keith Winton herausgegeben.


  Selbst ein Großteil der Liebesgeschichten spielte vor historischem Hintergrund, womit er nicht gerechnet hatte. Außerdem blieb ihm natürlich noch Science Fiction. Er studierte drei Magazine dieser Art und kam zu dem Ergebnis, daß er sich unbesorgt auf das Gebiet wagen durfte. Die Magazine beschrieben Erlebnisse in weiten und unerforschten Galaxien, brachten Erzählungen aus ferner Zukunft oder geheimnisumwitterter, mythischer Vergangenheit, Werke, die sich mit Zeitreisen und unerforschten Geisteskräften befaßten, ferner reine Phantasien vom Werwolf-Vampir-Typ vor historischem Hintergrund.


  Um zehn Uhr klappte er das letzte Heft zu und beschäftigte sich dann bis Mitternacht damit, Notizen über Geschichten niederzuschreiben, die ihm gerade einfielen und von denen er wußte, daß er sie nicht verkauft hatte. Zwanzig Stories konnte er sich ins Gedächtnis zurückrufen, von denen sechs historische Abenteuer oder Romanzen waren; sechs weitere ließen sich verhältnismäßig schnell zu phantastischen oder historischen Erzählungen umschreiben.


  Zwölf Geschichten also, mit denen er anfangen konnte, sobald er sich eine Schreibmaschine besorgt hatte. Wenn er eine oder zwei schnell verkaufen konnte, war alles in Ordnung. Andernfalls würde er die Möglichkeit ins Auge fassen müssen, einige seiner Münzen zu Geld zu machen, obgleich ihm das in Greeneville beinahe zum Verhängnis geworden wäre.


  Gegen zwölf Uhr nachts war er so schläfrig, daß ihm nichts mehr einfiel. Er legte Papier und Bleistift beiseite, aber er hatte sich für diesen Abend noch mehr vorgenommen. So vertiefte er sich in Paul Gallicos Das Leben Dopelles.


  Dopelle, der keinen Vornamen zu haben schien, besaß schier unglaubliche Qualitäten, wie Keith im Verlauf der nächsten Stunde feststellte. Er war siebenundzwanzig Jahre alt und vereinigte die besten Eigenschaften Napoleons, Einsteins, Alexanders des Großen, Edisons, Don Juans und Sir Lancelots in sich. Ein glänzender Schüler, hatte er mehrere Klassen übersprungen und hatte mit siebzehn Jahren magna cum laude auf Harvard promoviert. Trotz seiner Jugend war er ausgesprochen populär unter seinen Kameraden, denn er war kein Streber. Seinen Klassenstand verdankte er der Fähigkeit, sich an alles, was er einmal gehört oder gelesen hatte, mit fotografischer Klarheit zu erinnern.


  Obgleich er fast alle Fächer belegte, die man auf Harvard studieren konnte, besaß er noch Zeit genug, Captain einer ungeschlagenen Football-Mannschaft zu sein. Bereits damals hatte er sich finanziell auf eigene Füße gestellt, indem er in seiner Freizeit sechs Abenteuerromane schrieb, die sofort Bestseller wurden und immer noch zu den hervorragendsten Klassikern auf ihrem Gebiet gerechnet wurden. Der Reichtum, den sie und ihre Filmrechte ihm einbrachten, befähigte ihn, sich einen privaten Raumkreuzer und ein eigenes Laboratorium zuzulegen, in dem er während seiner beiden letzten Jahre auf dem College bereits einige wertvolle Verbesserungen der Raumfahrt- und Raumkampftechnik ausgearbeitet hatte.


  Dopelles eigentliche Karriere aber hatte damals, mit siebzehn Jahren, erst begonnen.


  Er hatte eine Raumakademie besucht, die er als Leutnant verließ, und war binnen eines Jahres mehrere Rangstufen gestiegen. Mit einundzwanzig leitete er die Spionageabwehr; er war der einzige, der sich als Spion in das System des Arkturus eingeschleust hatte und lebendig zurückgekehrt war. Das meiste terrestrische Wissen über die Arkturier hatte er während dieser Zeit gesammelt.


  Er war ein außergewöhnlich guter Pilot und Raumkämpfer. Von Zeit zu Zeit hatte sein Geschwader nach arkturischen Angriffen zurückgeschlagen, und jedesmal hatte Dopelle den Kampf nicht nur geleitet, sondern ihn auch wirklich angeführt. Wegen seiner unersetzlichen wissenschaftlichen Kenntnisse war er gebeten worden, nicht persönlich in derartige Schlachten einzugreifen, aber zu jener Zeit schien er schon Spitzenautorität zu sein, denn er kümmerte sich nicht um diese Bitte. Tatsächlich schien sein Leben gefeit zu sein, denn sein rotes Raumschiff, die Rache, wurde nie getroffen.


  Mit dreiundzwanzig kommandierte er alle solaren Kräfte, aber dieses Kommando schien ihm die geringsten Kopfschmerzen zu bereiten. Außer in Krisenzeiten vernachlässigte er seine Befehlsgewalt und verbrachte seine Zeit mit aufregenden Spionageabenteuern oder mit Forschungen in seinem geheimen Laboratorium auf dem Mond. Die Ergebnisse, die er dort erzielte, machten es der Erde möglich, in technischer Hinsicht mit den Arkturiern gleichzuziehen, sie vielleicht sogar hier und da zu übertreffen.


  Dopelles größter wissenschaftlicher Triumph war die Schaffung eines mechanischen Gehirns, Mekky. In ihn (Gallico erläuterte, daß – obgleich Mekky eigentlich ein „es“ war – man ihn gewöhnlich mit „er“ bezeichnete) hatte er mentale Kräfte gelegt, welche die eines menschlichen Wesens bei weitem übertrafen. Mekky war nicht menschlich, aber in mancher Hinsicht erschien er übermenschlich. Er konnte Gedanken lesen und sich telepathisch mit einem einzelnen oder einer Menge unterhalten. Er vermochte sogar auf kurze Entfernung arkturische Gehirne zu lesen. Menschliche Telepathen hatten das gleiche versucht, aber dieses Unternehmen damit gebüßt, daß sie wahnsinnig wurden.


  Da Mekky zugleich ein Elektronengehirn war, konnte er jedes noch so schwierige Problem lösen, wenn man ihn mit den notwendigen Fakten fütterte. Er besaß ferner die Fähigkeit der Teleportation – es war ihm möglich, sich in Nullzeit durch den Raum zu bewegen, ohne ein Transportmittel zu benötigen. Das machte ihn als Boten unentbehrlich, und Dopelle konnte auf diese Weise stets mit der Erdregierung und den verschiedenen Raumflotten in Kontakt bleiben.


  Es war bereits ein Uhr, als Keith das Buch beiseite legte und sich entkleidete. Er rief unten im Hotel an und bat, ihn um sechs Uhr zu wecken, morgen würde er viel zu tun haben.


  Natürlich träumte er von Betty. Mehr oder minder so bekleidet, wie er sie am Fenster ihrer Wohnung gesehen hatte, wurde sie von einer scheußlichen Monstrosität, die mehr als zehn Meter groß war, grüne Tentakeln von Meterdicke und neun Beine auf jeder Seite besaß, über die wilde, unheimliche Oberfläche einer fremden Welt gejagt.


  Und plötzlich war er, Keith, das grüne Monster, das Betty verfolgte; doch als er sie fast erreicht hatte, warf sich ein hochgewachsener, kühner junger Mann mit stählernen Muskeln dazwischen, der Dopelle sein mußte.


  Dopelle hob das grüne Ungeheuer, das Keith Winton war, in die Höhe, rief „Zurück, zum Arkturus, Spion!“ und schleuderte ihn in den Weltenraum. Dort drehte er sich Hals über Kopf in die Leere hinaus, erst zwischen den Planeten hindurch, dann zwischen den Sternen. Er raste so schnell dahin, daß ihm die Ohren klangen. Das Geräusch wurde lauter und lauter, bis er sein Arkturierdasein aufgab und merkte, daß das Telefon läutete. Er nahm den Hörer ab, und eine Stimme sagte: „Es ist sechs Uhr, Sir.“


  Keith wagte nicht, sich wieder hinzulegen, sonst wäre er sofort eingeschlafen. Er setzte sich auf die Bettkannte und versuchte, sich an die Einzelheiten seines Traumes zu erinnern.


  Konnte dies ein phantastischer Roman oder Film sein, eine bloße Halbrealität? Warum nicht? Dopelle verkörperte in seiner Perfektion einen zu phantastischen Charakter, umreal zu sein. Kein Editor hätte eine Geschichte gekauft, die sich mit einem so unmöglichen Helden befaßte. War dieses Universum aber zu überdreht, um auch nur als Fiktion gelten zu können, wie sollte er es dann als Wirklichkeit akzeptieren?


  Andererseits hatte Mekky, das mechanische Gehirn, diesem Gedanken scharf widersprochen –


  „… lassen Sie sich nicht zu einem verhängnisvollen Irrtum verleiten. Dies ist real; es ist kein Produkt Ihrer Phantasie. Die Gefahren hier sind real, und die Welt ist real …“


  Er zog sich an und ging hinunter, um zu frühstücken.


  Das erste, was er danach tat, war, daß er sich nach dem nächsten Schreibmaschinengeschäft erkundigte und dort eine Maschine lieh. Er riskierte es, seinen echten Namen anzugeben, für den er immer noch den Personalausweis bei sich trug, und hatte das Glück, daß man ihm daraufhin die Maschine aushändigte, ohne daß er eine Geldsumme hinterlassen mußte.


  So hart wie an diesem Tag hatte er noch nie in seinem Leben gearbeitet. Um sieben Uhr – er war todmüde und mußte aufhören – hatte er siebentausend Worte fertig. Eine Kurzgeschichte von viertausend und eine solche von dreitausend Worten. Beides waren Neufassungen von Erzählungen, die er vor langer Zeit bereits einmal geschrieben hatte. Eine spielte während eines Bürgerkrieges, die andere vor dem Hintergrund der frühen Pioniertage in Kansas.


  Er fiel ins Bett, bereits zu schläfrig, um noch zum Telefonhörer zu greifen und zu bitten, ihn am nächsten Morgen zu wecken. Er wußte, daß er in keinem Fall länger als zwölf Stunden schlafen würde, und sieben Uhr würde früh genug sein.


  Aber er erwachte bereits um fünf Uhr, rechtzeitig genug, um fasziniert zu beobachten, wie das Sonnenlicht die Schwärze der Vernebelung verdrängte. Um sechs frühstückte er und überlas danach nochmals die beiden Geschichten. Er war sehr zufrieden mit ihnen – sie waren gut. Er entschied sich, noch eine dritte Story zu schreiben und dann Borden aufzusuchen.


  Diesmal wählte er ein Science Fiction-Thema – eine Zeitreisegeschichte über einen Mann, der sich in prähistorische Epochen zurückbegab, erzählt vom Standpunkt eines Höhlenmenschen, der den Zeitreisenden traf. Auch an dieser Story hatte er sich bereits einmal versucht, und der Verlauf der Handlung haftete ihm klar im Gedächtnis. Er stürzte sich auf die Maschine und war um neun Uhr fertig. Jetzt besaß die Fassung wesentlich mehr Atmosphäre. Sie las sich packender und lebendiger, und Keith war verdammt stolz auf sich selbst.


  Eine halbe Stunde später stand er in Bordens Büro und grinste Marion Blake an. Sie lächelte zurück: „Nun Mr. Winston?“


  „Ich habe drei Geschichten mitgebracht“, gab er selbstbewußt bekannt. „Eine möchte ich Miß Hadley dalassen, und eine – wer macht die neue SF-Serie, von der Sie mir erzählten?“


  „Keith Winton – jedenfalls augenblicklich; später wird vielleicht jemand anders damit betraut werden.“


  „Gut; und wer gibt Romantic Adventure Stories heraus?“


  „Ebenfalls Mr. Winton; Adventure und Surprising Stories sind seine regelmäßigen Reihen. Ich will sehen, ob Sie mit ihm sprechen können; Miß Hadley hat im Moment zu tun.“


  Marion hatte bereits einen Stecker in das Schaltbrett gestöpselt und sprach in das Mikrophon. Keith konnte nicht verstehen, was sie sagte.


  Sie zog den Stecker wieder heraus und lächelte ihn an. „Sie können ihn aufsuchen“, erklärte sie. „Ich – äh – sagte ihm, Sie seien ein Freund von mir.“


  Er antwortete „Vielen Dank“ und meinte es auch, denn er wußte, was solche Kleinigkeiten manchmal bedeuteten. Er ging bereits auf Keith Wintons Büro zu, als ihm einfiel, daß er die Tür gar nicht kennen durfte, ehe Marion sie ihm gezeigt hatte. Aber es war nun einmal zu spät, und so ging er weiter.


  Und so saß Keith Winton einen Augenblick später Keith Winton gegenüber, schüttelte ihm die Hand und stellte sich vor: „Ich bin Karl Winston, Mr. Winton. Habe einige Geschichten mitgebracht und dachte, wir könnten uns einmal kennenlernen, da ich sowieso in der Stadt war.“


  


  


  10. Kapitel


  


  Keith musterte Winton, während er sprach. Sein Gegenüber sah nicht übel aus. Die Gesichtszüge wiesen keine Ähnlichkeit mit den seinen auf; das Haar war dunkler und ein wenig gelockter, außerdem trug Winton eine horngefaßte Brille.


  „Sie wohnen nicht in New York?“ fragte Winton ihn.


  „Ja und nein“, erwiderte Keith. „Ich meine, bis jetzt noch nicht, aber vielleicht entschließe ich mich, hierzubleiben und nicht nach Boston zurückzukehren.“ Er hatte sich eine Geschichte ausgedacht und brauchte nicht zu zögern. „Ich habe dort für eine Zeitung gearbeitet und auch nebenbei einiges geschrieben. Nahm mir dann eine Weile Urlaub, und wenn ich hier einen guten Start habe, sehe ich nicht ein, warum ich mein Glück nicht einmal in New York versuchen sollte. – Ich habe zwei Kurzgeschichten mitgebracht, die Sie sich vielleicht einmal ansehen könnten – eine für Romantic Adventures und eine für die neue Science Fiction-Serie, von der Marion mir erzählte.“


  Keith nahm zwei der drei Geschichten aus dem Umschlag und reichte sie über den Schreibtisch.


  „Ich weiß, es ist viel verlangt“, fügte er hinzu, „aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie so schnell wie möglich lesen würden. Wissen Sie, ich möchte noch einiges mehr von dieser Art schreiben, aber andererseits hat es ja keinen Zweck, bevor ich nicht von Ihnen weiß, ob ich richtig liege.“


  Winton lächelte. „Ich werde sie gesondert legen.“


  Er blickte auf die Titelseiten der beiden Manuskripte. „Drei- und viertausend. Das sind Längen, die wir brauchen, und wenn die Stories gut sind, stehen unsere Reihen Ihnen weit offen.“


  „Fein“, meinte Keith. Er entschied sich, sein Glück ein wenig auf die Probe zu stellen. „Zufällig bin ich übermorgen sowieso hierher bestellt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich bei der Gelegenheit erkundige, ob Sie Zeit gefunden haben, sie zu lesen?“


  Winton runzelte die Stirn. „Versprechen kann ich Ihnen nichts, aber wenn Sie einmal hier sind, lassen Sie sich ruhig sehen.“


  „Ausgezeichnet“, freute sich Keith. „Und vielen Dank.“ Er stand auf. „Also dann bis Freitag. Auf Wiedersehen, Mr. Winton!“ Draußen meinte Marion Blake: „Miß Hadley ist jetzt frei, und ich denke, Sie können hineingehen, wenn ich ihr Bescheid gebe.“ Sie tat jedoch nichts dergleichen, sondern sah ihn neugierig an. „Woher wußten Sie, welche Tür in Mr. Wintons Büro führt?“


  Er grinste. „Ich bin telepathisch veranlagt.“


  „Nein, ernsthaft. Es interessiert mich.“


  „Nun, als ich zum ersten Male Mr. Wintons Namen erwähnte, blickten Sie zu der Tür hin. Vielleicht erinnern Sie sich nicht daran, aber mir fiel es auf, und ich dachte mir, wenn ich mich geirrt hätte, würden Sie mich zurückrufen.“


  Sie lächelte, und Keith wußte, daß er diese Prüfung mit fliegenden Fahnen bestanden hatte. Wieder sprach Marion unhörbar in das Mikrophon und sah dann auf: „Miß Hadley erwartet Sie.“


  Und diesmal dachte Keith daran, zu warten, bis sie ihm die betreffende Tür gezeigt hatte.


  Er holte tief Atem und öffnete sie.


  Und dann wußte er, daß er besser daran getan hätte, seine Story mit der Post zu senden. Sein Herz begann zu klopfen, als er sie an ihrem Schreibtisch sitzen sah und sie mit leichtem, unpersönlichem Lächeln zu ihm hochblickte.


  Es schien ihm unglaublich, daß sie das gleiche Kostüm trug wie damals, als er sie am Fenster ihrer Wohnung in der Siebeniunddreißigsten Straße erblickt hatte. Nur war der Halter diesmal von grüner Farbe.


  Aus der Nähe wirkte sie doppelt so hübsch, als er sie in Erinnerung hatte. Aber das war natürlich Unsinn –


  Wirklich? Ohne sich darüber klar zu sein, starrte er sie an und fragte sich, worin der Unterschied liegen mochte. Es verhielt sich mit Betty wie mit jenen Mädchen auf den Titelbildern der Magazine dort und hier: das gleiche Mädchen erschien doppelt so schön und doppelt so begehrenswert, und er war doppelt in sie verliebt.


  Langsam verschwand ihr Lächeln, und als sie fragte: „Ja?“, merkte er, wie lange er sie angestarrt hatte.


  Er stotterte: „Mein Name ist Kei – Karl Winston, Miß Hadley. Ich – äh –“


  Offenbar erkannte sie seine tapferen Bemühungen an und half ihm. „Miß Blake sagte mir, Sie seien ein Freund von ihr und zugleich Schriftsteller. Wollen Sie sich nicht setzen, Mr. Winston?“


  „Danke“, entgegnete er und ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch sinken. „Ja, ich habe eine Geschichte mitgebracht, die …“ Nun, da er einmal in Fahrt war, gelang es ihm, ohne Stockungen zu sprechen, und er erzählte ihr in den Grundzügen die gleiche Geschichte, die Keith Winton zu hören bekommen hatte.


  Irgendwie brachte er es dann fertig, sich zu verabschieden, ohne über seine eigenen Füße zu fallen, und das Interview war vorüber, er stand vor der Tür.


  Er fühlte sich so elend, daß er wie blind und stumm an Marion Blake vorüberging, aber sie rief ihn an: „Oh, Mr. Winston!“


  Er drehte sich um und brachte ein Lächeln zustande, während er sagte: „Nochmals vielen Dank, Miß Blake …“


  „Oh, das macht doch nichts. Nein, ich soll Ihnen von Mr. Winton bestellen, Sie möchten ihn kurz nach halb eins anrufen. Er wurde gerade abgerufen und wollte Sie noch etwas fragen.“


  „Selbstverständlich, mit Freude. Also vielen Dank und auf Wiedersehen!“


  Er fragte sich, was Keith Winton wohl von ihm wollte, während er den Raum verließ. Er hatte sich nicht einmal eine Viertelstunde in Bettys Büro aufgehalten, und in der Zeit konnte Winton kaum auch nur eine der beiden Kurzgeschichten gelesen haben.


  Siedend heiß fiel ihm ein, daß er sich beinahe als Keith Winton vorgestellt hätte. Betty hatte ihn mit einem sehr seltsamen Blick bedacht, als er zu „Kei–“ ansetzte, ehe er sich fing. Derartige kleine Versehen waren ihm nun schon mehrmals unterlaufen, und es war die stets gegenwärtige Möglichkeit, einen schweren Fehler zu begehen, die ihm Sorge bereitete.


  Sie hätte ihm noch mehr Sorge bereitet, wenn er gewußt hätte, daß er ihn schon begangen hatte.


  Einen Augenblick blieb er unten vor dem Gebäude stehen und fragte sich, was er anfangen sollte. Er fühlte sich nicht danach, ins Hotel zurückzugehen und an einer neuen Erzählung zu kauen.


  So schlenderte er zum Broadway hinüber und wandte sich dann zum Times Square. Als er an einem Zeitungsstand vorüberkam, las er die Überschriften:


  


  Arkturischer Außenposten vernichtet – Bedeutender Erfolg der solaren Kräfte


  


  ,Das hätte ihm einen Schlag versetzen sollen’, dachte Keith, aber es war nicht so. Er konnte die Arkturier nicht hassen; er wußte nicht einmal, wie sie aussahen. Der Krieg mit Arkturus mochte real sein, aber ihm konnte er nicht wirklich erscheinen; er vermochte immer noch nicht daran zu glauben. Es schien ihm immer noch wie ein Traum, ein Alptraum, aus dem er erwachen würde, trotz der Tatsache, daß er bereits viermal hier erwacht war und der Krieg mit Arkturus immer noch andauerte.


  Er spazierte bis zur Sechsundvierzigsten auf dem Broadway entlang und sah dann auf der Uhr eines Schaufensters, daß es fast halb eins war.


  Er ging in einen Drugstore und rief Keith Winton an.


  „O ja, Mr. Winston“, drang Wintons Stimme an sein Ohr. „Mir ist noch etwas eingefallen, das ich mit Ihnen besprechen möchte. Sagten Sie nicht, Sie hätten auch Artikel und Tatsachenberichte geschrieben?“


  „Ja.“


  „Mir schwebt schon seit einiger Zeit eine Artikelreihe vor, die ich gern bringen möchte. Hätten Sie Lust, die Sache für mich aufzuziehen? Ich würde sie allerdings in ein oder zwei Tagen benötigen. Haben Sie Interesse daran? Und könnten Sie es so schnell erledigen?“


  „Wenn überhaupt, dann bestimmt in dieser Zeit“, erwiderte Keith. „Aber natürlich weiß ich nicht – um was handelt es sich denn?“


  „Die Materie ist ein bißchen zu kompliziert, um sie am Telefon zu erläutern. Haben Sie heute nachmittag Zeit?“


  „Ich denke doch.“


  „Es hätte jetzt kaum noch Zweck, wenn Sie hierher zurückkommen. Würde es Ihnen vielleicht etwas ausmachen, mich heute nachmittag in meiner Wohnung in Greenwich Village aufzusuchen? Wir könnten das Ganze bei einem Glas Whisky besprechen.“


  „Fein“, stimmte Keith zu. „Wo und wann?“


  „Paßt Ihnen vier Uhr? Ich wohne im Apartment Sechs, drei-eins-acht Gresham, Greenwich Village. Vielleicht nehmen Sie besser ein Taxi, wenn Sie die Gegend nicht kennen.“


  Keith grinste, aber seine Stimme klang ernsthaft, als er sagte; „Ich werde es schon finden.“


  Schließlich hatte er vier Jahre dort gelebt.


  Er hing auf und verließ den Drugstore. Plötzlich packte ihn Ungeduld.


  Drei Stunden blieben ihm noch zum Arbeiten, und die wollte er ausnutzen. Schnellen Schrittes ging er zu seinem Hotel zurück, legte Papier in die Schreibmaschine und machte sich an die vierte Story. Er tippte bis zur letzten Minute, eilte dann hinaus und erreichte gerade noch eine U-Bahn.


  Keith fragte sich, um was es sich bei diesem eiligen Artikel handeln mochte. Er hoffte, daß es etwas war, das auch ihm vertraut war, denn wenn er beispielsweise die Ausbildung von Raumkadetten oder die Bedingungen auf dem Mond beschreiben sollte, benötigte er einen Grund, der es ihm möglich machte, abzulehnen. Natürlich würde er akzeptieren, wenn sich ihm beispielsweise die Chance bot, in einer Bücherei die notwendigen Informationen einzusehen.


  Dennoch dachte er sich während der Bahnfahrt einige plausibel klingende Entschuldigungen aus, falls sich der Artikel doch mit irgendeinem – für ihn – heißen Eisen befassen sollte.


  Das Haus kam ihm bekannt vor, ebenso wie der Name Keith Winton auf dem Briefkasten von Apartment Sechs. Er drückte die Klingel und wartete, bis die Tür aufging.


  Keith Winton – der andere Keith Winton – stand vor dem Eingang seiner Wohnung. „Kommen Sie herein, Winston“, lud er den Ankömmling ein. Er trat zurück und öffnete die Tür weiter. Keith trat ein – und blieb plötzlich stehen.


  Vor dem Bücherschrank stand ein Mann mit eisgrauem Haar und kalten, eisgrauen Augen. In seiner Hand lag eine fünfundvierziger Automatik, die auf den mittleren Knopf von Keiths Weste gerichtet war. Eine tödliche Drohung ging von ihr aus.


  Keith hob langsam die Hände.


  Der hochgewachsene Mann sagte: „Durchsuchen Sie ihn von hinten, Mr. Winton. Seien Sie achtsam, und kommen Sie mir nicht in die Schußlinie.“


  Keith fühlte, wie Wintons Hände leicht über seine Taschen fuhren. Er brachte es fertig, zu sprechen, ohne daß seine Stimme schwankte: „Dürfte ich fragen, was das bedeuten soll?“


  „Keine Waffe“, meldete Winton. Er ging seitlich an Keith vorbei, so daß dieser ihn wieder sehen konnte, achtete aber darauf, nicht zwischen ihn und die Automatik zu kommen.


  Er musterte Keith forschend und sagte schließlich: „Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Anschließend sind Sie dann dran.


  Schön, Karl Winston – wenn das wirklich Ihr Name ist –, darf ich Sie mit Mr. Gerald Slade vom W.B.I. bekanntmachen?“


  „Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Slade“, versicherte Keith. In Wirklichkeit überlegte er fieberhaft, was W.B.I. bedeuten mochte. World Bureau of Investigation? Es schien keine üble Erklärung. Er blickte zurück zu Winton. „Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?“


  Winton sah Slade an, dann wieder Keith. Er sagte: „Ich hielt es – hm – für das beste, Mr. Slade dabei zu haben, während ich Ihnen einige Fragen stelle. Sie brachten mir heute morgen zwei Kurzgeschichten. Wo haben Sie die her?“


  „Herhaben? Ich habe sie geschrieben. Und was diesen Artikel angeht, den ich für Sie verfassen sollte – war das ein Trick?“


  „Allerdings“, bestätigte Winton grimmig. „Es schien mir als der einfachste Weg, um Sie hierher zu bekommen, ohne Ihren Verdacht zu erregen.“


  „Und was habe ich nun eigentlich verbrochen, wenn ich fragen darf?“


  Winton sah ihn neugierig an. „Das einzige, dessen Sie sich bis jetzt schuldig gemacht haben, ist Plagiat – aber Plagiat in derartig unglaublicher Art, daß ich beschloß, das W.B.I. einzuschalten, um herauszufinden, warum Sie es überhaupt versuchten.“


  Keith begriff nicht. „Plagiat?“ echote er.


  „Ich selbst habe diese beiden Geschichten vor fünf oder sechs Jahren geschrieben. Übrigens kann ich Ihnen bestätigen, daß die Neufassung nicht übel ist; sie sind besser als die Originale. Aber wie konnten Sie glauben, mir meine eigenen Stories verkaufen zu können? Es ist das Unglaublichste, was mir je passiert ist.“


  Keith öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Sein Gaumen war trocken, und hätte er versucht, etwas zu sagen, wäre wohl nur ein Krächzen herausgekommen. Was aber sollte er sagen?


  Jetzt, da er es wußte, war es so offensichtlich. Warum sollte der Keith Winton, der seinen Beruf und seine Wohnung innehatte und hier lebte, nicht auch die gleichen Erzählungen geschrieben haben?


  Er war ein verdammter Narr gewesen, nicht daran zu denken.


  Die Pause dehnte sich zu lange. Er mußte etwas entgegnen, oder sein Schweigen würde ihn zum Schuldigen stempeln.


  


  


  11. Kapitel


  


  Keith Winton befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und setzte schwach an: „Es gibt viele Geschichten mit ähnlichen Ideen –“


  Winton unterbrach ihn: „Es geht hier nicht um ähnliche Ideen. Das könnte ich verstehen. Aber zu viele der Details sind identisch. In einer der beiden Stories stimmen die Namen beider Hauptfiguren überein, die andere trägt denselben Titel, den ich ihr gab. Zufall zieht hier nicht, Winston; Zufall könnte Ähnlichkeiten – selbst starke Ähnlichkeiten – erklären, nicht aber die Identität so vieler Namen und Einzelheiten.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, die Geschichten sind kopiert. Im übrigen besitze ich Kopien der ursprünglichen Fassungen, um meine Worte unter Beweis zu stellen.“


  Er runzelte die Stirn. „Ist Winston eigentlich Ihr wirklicher Name?“


  „Natürlich.“


  „Komisch. Ein Mann, der sich Karl Winston nennt, bietet Geschichten an, die von einem Mann namens Keith Winton geschrieben sind. Wenn Sie einen falschen Namen benutzt haben, verstehe ich nicht, warum Sie einen so ähnlichen wählten – die gleichen Initialen und im Familiennamen nur ein Buchstabe mehr.“


  „Haben Sie einen Ausweis bei sich?“ mischte sich der Mann mit der Automatik ein.


  Keith schüttelte langsam den Kopf. Er mußte Zeit gewinnen, um einen Ausweg zu suchen – wenn es einen gab. „Nein“, entgegnete er, „ich kann aber trotzdem meine Identität beweisen. Ich wohne im Watsonia-Hotel. Wenn Sie dort anrufen –“


  „Wenn ich dort anrufe“, meinte Slade trocken, „wird man mir sagen, daß ein Karl Winston eingetragen ist. Ich weiß das, denn ich habe bereits mit dem Hotel telefoniert. Sie hinterließen Ihre Adresse zusammen mit den Kurzgeschichten.“ Er räusperte sich und legte den Sicherheitshebel an der Automatik um. Sein Blick wurde hart. „Das beweist überhaupt nichts. Ich erschieße nicht gern kalten Blutes einen Menschen, aber –“


  Unwillkürlich trat Keith einen Schritt zurück. „Aber was soll denn das heißen?“ protestierte er. „Selbst wenn ich mich des Plagiats schuldig gemacht hätte, ist das ein Grund, mich zu erschießen?“


  „Es geht uns nicht um das Plagiat“, erklärte Slade grimmig. „Es ist jedoch angeordnet worden, jeden augenblicklich zu erschießen, der sich verdächtig macht, ein arkturischer Spion zu sein. In Greeneville ist einer gemeldet worden, und obgleich die Beschreibung kümmerlich ist, könnte sie auf Sie passen. Wenn Sie also Ihre Unschuld nicht auf andere Art beweisen können –“


  „Warten Sie“, rief Keith verzweifelt. „Es muß doch eine einfache Erklärung geben. Wenn ich ein Spion wäre, würde ich dann auf einen derart blödsinnigen Trick verfallen – die Geschichte eines Editors zu stehlen und anschließend zu versuchen, sie wieder bei ihm loszuwerden?“


  „Da ist etwas dran“, meinte Winton nachdenklich. „Das war es auch, was mir nicht einging, Slade. Und mir gefällt es nicht, ihn niederzuschießen, ehe wir sicher sind.“ Er wandte sich zu Keith. „Winston, Sie sind sich hoffentlich darüber klar, daß Ausflüchte Ihnen nur eine Kugel einbringen können. Wenn Sie also kein Arkturier sind, muß es, wie Sie schon sagten, eine Erklärung geben. Dann aber wäre es besser, Sie fänden sie schnell.“


  Keith leckte sich wieder über die Lippen. Ihm war eine Idee gekommen, aber einen verzweifelten Augenblick lang vermochte er sich an keinen der Verleger zu erinnern, denen er damals die Geschichten zugesandt hatte. Schließlich jedoch kam ihm die Erleuchtung.


  „Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit“, begann er. „Haben Sie diese Stories jemals dem Gebhart-Verlag in Garden City geschickt?“


  „Hmmm – eine auf jeden Fall, möglicherweise beide. Notfalls kann ich es nachprüfen.“


  „Vor etwa fünf Jahren?“


  „Ja, um die Zeit muß es gewesen sein.“


  Keith holte tief Atem. „Vor fünf Jahren war ich Lektor bei Gebhart“, sagte er. „Vermutlich habe ich Ihre Geschichten gelesen, als sie ankamen; sie müssen mir gefallen haben, aber der Herausgeber, der das letzte Wort hatte, muß sie nicht gebracht haben. Die Stories müssen mir im Unterbewußtsein haften geblieben sein – selbst die Details, die, wie Sie erwähntem, die gleichen sind.“


  Er schüttelte wie bestürzt den Kopf. „Wenn das zutrifft, dann mache ich am besten mit dem Schreiben Schluß. Zumindest mit Romanen und Kurzgeschichten. Ais ich diese Stories schrieb, glaubte ich, es seien meine Ideen. Aber wenn es nun in Wirklichkeit eine unbewußte Erinnerung an Erzählungen ist, die ich vor langer Zeit gelesen habe –“


  Erleichtert bemerkte er, daß Slades Griff um dein Kolben der Pistole nicht mehr so verkrampft war.


  „Oder haben Sie sich doch Notizen gemacht, mit der Absicht, diese Geschichten später unter Ihrem eigenen Namen zu bringen?“ forschte Slade.


  Keith schüttelte den Kopf. „Hätte ich dann nicht zumindest die Namen der Charaktere verändert?“


  „Das ergibt Sinn, Slade“, meinte Winton. „Das Unterbewußtsein kann einem seltsame Streiche spielen. Ich bin geneigt, ihm zu glauben.“


  Keith seufzte erleichtert. Das Schlimmste war vorüber. „Am besten zerreißen Sie die Stories, Mr. Winton“, sagte er. „Ich werde auch die Durchschläge vernichten. Wenn mich die Erinnerung derartig zum Plagiat verleitet, werde ich in Zukunft nur noch Artikel verfassen.“


  Sein Gastgeber blickte ihn neugierig an. „Das Seltsamste, Winston, ist, daß Ihre Neufassungen gut zu verwenden sind“, meinte er. „Ich bin tatsächlich versucht, sie zu kaufen und zu drucken, wenn wir uns über den gegenseitigen Anteil einigen. Ich würde Borden die Sachlage erklären müssen, aber –“


  „Einen Augenblick, bitte“, unterbrach Slade. „Ehe die Herren über Geschäfte reden, möchte ich betonen, daß ich nicht überzeugt bin. Oder jedenfalls nur zu neunzig Prozent, und Sie wissen beide, daß mir befohlen ist, beim geringsten Zweifel zu schießen.“


  „Ich habe eine Idee, Slade“, ließ sich Winton vernehmen. „Als ich ihn durchsuchte, achtete ich nur auf eine etwaige Waffe. Ich fand keine, aber ich spürte eine Brieftasche.“


  Slades Augen wurden noch härter als zuvor. Die Finger, die die Pistole umfaßten, waren weiß.


  „Eine Brieftasche?“ fragte er eisig. „Und kein Ausweis darin?“


  ,O doch’, dachte Keith. Ein Ausweis war darin – aber er lautete nicht auf Karl Winston. Er hatte ihm in Greeneville das Leben gerettet – in New York würde er es ihn kosten. Er –


  Der W.B.I.-Mann wartete nicht, bis er eine Erklärung abgab. Seine Frage war rein rhetorischer Natur gewesen. Ohne den Blick von Keith zu wenden, befahl er Winton: „Treten Sie hinter ihn und ziehen Sie ihm die Brieftasche aus der Hose. Durchsuchen Sie auch seine anderen Taschen. Das ist die letzte Chance, die ich ihm gebe – und ich bin viel zu gutherzig, soweit zu gehen.“


  Keith atmete tief ein. Das war es also. Entweder er starb hier, oder er versuchte, Slade zu überrumpeln. Romanhelden brachten es stets fertig, in eine gezückte Pistole hinein zu springen und sie beiseite zu schlagen, wenn es notwendig war.


  Standen die Chancen wenigstens eins zu tausend, daß ein solches Vorhaben ausführbar war?


  Der andere Keith Winton befand sich jetzt hinter ihm. Keith stand stocksteif; die Mündung der Automatik zeigte direkt auf ihn. Seine Gedanken wirbelten wie ein Mühlrad, aber nichts, was ihm einfiel, versprach ihm Rettung davor, innerhalb der nächsten zwei Minuten erschossen zu werden. Sobald die Brieftasche geöffnet wurde und der Ausweis zum Vorschein kam –


  Keiths ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Automatik. Eine derartige Pistole verfeuerte Stahlmantelgeschosse, die auf diese Entfernung seinen Körper glatt durchschlagen würden. Wenn Slade jetzt schoß, würde er vielleicht beide Keith Wintons töten.


  Was dann? Wäre dann alles wie ein Spuk vorbei? Würde er auf Bordens Gut in Greeneville erwachen? Nein, nicht, wenn Mekky, das mechanische Gehirn, recht hatte. „Dies ist real. … Wenn Sie hier getötet werden …“


  Eine Hand tastete sich in seine Hüfttasche und zog die Brieftasche heraus. Keith hielt den Atem an. Die Hand fuhr in seine seitliche Hosentasche; offenbar wollte sein Gastgeber erst die Suche beenden, ehe er die gefundenen Gegenstände einer näheren Betrachtung unterzog. Keith hörte auf zu überlegen und handelte.


  Seine Finger schlossen sich um Wintons Handgelenk, er drehte sich und riß Winton zwischen sich und Slade. Über Wintons Schulter sah er, daß der W.B.I.-Mann zur Seite sprang, um einen sicheren Schuß anbringen zu können. Er bewegte sich so, daß Winton ihn weiter deckte.


  Aus dem Augenwinkel sah er Wintons Faust heransausen und drehte den Kopf seitwärts, so daß der Hieb wirkungslos über seine Schulter zischte. Dann duckte er sich und schleuderte Winton mit aller Wucht, deren er fähig war, gegen Slade.


  Der W.B.I.-Mann taumelte gegen den Bücherschrank; Glas klirrte, und die Automatik entlud sich donnernd. Keith riß Winton an den Jackenaufschlägen zu sich heran, während er mit dem Fuß nach oben trat. Er verfehlte die Automatik, aber sein Schuh traf Slades Handgelenk, und die Pistole entfiel ihm.


  Sie schlug dumpf auf dem Teppich auf. Keith stieß Winton und mit ihm Slade zum zweiten Male gegen den schwankenden Bücherschrank und tauchte nach der Automatik. Er bekam sie in die Hand und sprang zurück. Er keuchte, seine Hand zitterte.


  Es klopfte an die Tür.


  Keith hob drohend die Waffe.


  Winton und Slade erstarrten.


  Eine Stimme fragte: „Ist Ihnen etwas passiert, Mr. Winton?“ Keith erkannte sie – es war Mrs. Flanderns, die in dem angrenzenden Apartment wohnte. Er versuchte, den Klang von Wintons Stimme möglichst täuschend nachzuahmen, während er rief: „Alles in Ordnung, Mrs. Flanders. Meine Pistole ging los, als ich sie reinigte. Der Rückschlag hat mich nur von den Beinen geworfen.“


  Er stand still und wartete, er wußte, daß sie sich fragen würde, warum er die Tür nicht öffnete. Winton blickte verblüfft; zweifellos hätte er gern gewußt, woher er Mrs. Flanders’ Namen kannte.


  Einige Sekunden war Stille, dann kam Mrs. Flanders’ Stimme wieder: „Wissen Sie, Mr. Winton, ich dachte nur –“


  Er überlegte, ob er vorschützen sollte, nicht bekleidet zu sein und deshalb die Tür nicht öffnen zu können, unterließ es aber. Er hörte, wie sie in ihre Wohnung zurückging, und die Langsamkeit ihrer Schritte sagte ihm, daß sie nicht wußte, was sie tun sollte. Hoffentlich rief sie – oder ein anderer Mieter, den der Schuß aufgeschreckt hatte – nicht gleich die Polizei an.


  „Umdrehen“, schnappte er, und seine Stimme klang nicht weniger grimmig und tödlich als die Slades zuvor. Er trat hinter sie, als sie ihm den Rücken zuwandten, und preßte den Lauf der Automatik in den Körper des W.B.I.-Mannes, vor dem er wesentlich mehr Respekt hatte als vor Winton. Mit der linken Hand griff er in Slades Hüfttaschen und fand, was er suchte – ein Paar Handschellen. Er zog sie heraus und trat zurück.


  „Treten Sie zu dem Pfeiler dort drüben in dem Bogengang“, befahl er. „Winton, greifen Sie hindurch. Fesseln Sie sich jetzt aneinander. Halt – Slade, werfen Sie mir zuerst Ihre Schlüssel herüber.“


  Er verfolgte aufmerksam ihre Bewegungen, bis die Handschellen zweimal klickten.


  Während er zur Tür glitt, steckte er die entsicherte Pistole in die Tasche, behielt aber den Finger am Abzug. Er blickte zu den Gefangenen zurück und fragte sich, ob er ihnen befehlen sollte, keinen Laut von sich zu geben, hielt sich aber nicht damit auf. Sie würden doch nicht gehorchen.


  Sie schrien bereits, als er kaum die Tür ins Schloß gezogen hatte. Rechts und links flogen Türen auf, aber obgleich er rasch ging, fiel er nicht in Laufschritt. Niemand würde wagen, ihn aufzuhalten; man würde höchstens die Polizei verständigen.


  Er war bereits einen Block entfernt, als er die ersten Sirenen vernahm. Er verlangsamte sein Tempo noch mehr, bog jedoch an der nächsten Ecke von der Gresham Street ab. Ein Streifenwagen raste an ihm vorüber, aber er beachtete ihn kaum. Seine Beschreibung würden sie erst in fünf oder zehn Minuten haben, und in dieser Zeit konnte er sich schon auf der Fünften Avenue befinden. In der Menge war es unmöglich, ihn aufzuspüren. Oder noch besser, er nahm ein Taxi –


  Ein leeres Taxi näherte sich gerade, und er war bereits im Begriff, es zu stoppen, als er schnell die Hand senkte und vom Prellstein zurücktrat. Er fluchte unbeherrscht, denn ihm war eingefallen, daß er in der Aufregung vergessen hatte, sich seine Brieftasche wieder anzueignen.


  Jetzt war seine Situation wirklich verzweifelt. In seinem Hotel durfte er sich nicht mehr sehen lassen; seine wenigen Habseligkeiten waren verloren. Und er besaß nicht einmal mehr Geld, um die U-Bahn benutzen zu können.


  Erst als er die Vierzehnte Straße überquert hatte, fühlte er sich einigermaßen sicher. Er bemerkte, daß die Menschen hastiger als sonst dahineilten, und schlug in dem unbewußten Bestreben, nicht aufzufallen, eine schnellere Gangart an.


  Und plötzlich wurde ihm die Ursache dieser allgemeinen Hast klar. Die Dämmerung senkte sich über New York.


  Die Vernebelung drohte.


  


  


  12. Kapitel


  


  Zum ersten Male, seit er aus der Falle, die man ihm gestellt hatte, entkommen war, blieb er stehen und fragte sich ernstlich, wohin er sich wenden konnte.


  Abgesehen von der Möglichkeit, sich mit Hilfe der Münzen Geld zu verschaffen, blieb ihm nur ein Ausweg offen: er mußte sich mit Mekky in Verbindung setzen! Mekky, der seine Gedanken gelesen hatte, konnte für ihn bürgen, und er würde ihm seine Hilfe sicherlich nicht versagen, wenn Keith ihn informieren konnte.


  Und plötzlich wußte er, wen er aufzusuchen hatte. Er beschleunigte sein Tempo.


  Es war bereits halb dunkel, als er das Mietshaus in der Siebenunddreißigsten Straße erreichte. Die wenigen Menschen auf den Straßen liefen fast in dem Bestreben, der Vernebelung zu entrinnen. Ein Portier war gerade im Begriff, die Außentür abzuschießen, ab Keith sie aufstieß. Die Hand des Mannes fuhr zur hinteren Tasche, aber er zog nicht den Revolver, oder was sie sonst enthalten mochte, sondern fragte nur mißtrauisch: „Wo wollen Sie hin?“


  „Zu Miß Hadley“, antwortete Keith. „Nur auf eine Minute.“


  „In Ordnung.“ Der Portier trat zur Seite und ließ ihn vorbei, rief ihm dann nach: „Der Strom ist schon abgeschaltet, Mister. Sie müssen laufen.“


  Keith nickte und spurtete so schnell die Treppenstufen hoch, daß er im fünften Stockwerk haltmachen und sich verschnaufen mußte, ehe er schellte.


  Schritte näherten sich der Tür, und Betty Hadleys Stimme fragte: „Wer ist dort?“


  „Karl Winston, Miß Hadley. Es tut mir leid, daß ich Sie belästigen muß, aber es – es geht um Tod und Leben.“


  Die Tür öffnete sich ein wenig, aber die Kette blieb vorgelegt. Etwas erschrocken blickten Bettys Augen ihn an.


  „Ich weiß, es ist schrecklich spät, Miß Hadley“, entschuldigte er sich, „aber ich muß irgendwie Mekky sprechen. Es ist äußerst wichtig.“


  Die Tür schloß sich, und einen Augenblick lang überfiel ihn der schreckliche Gedanke, sie könnte ihn einfach stehenlassen; dann vernahm er das Klappern der Kette und wußte, daß sie die Tür nur zugezogen hatte, um die Kette aushaken zu können.


  „Treten Sie ein, K-Keith Wintern“, forderte Betty ihn auf und ging voraus.


  Er bemerkte im ersten Moment nicht einmal, daß sie ihn mit seinem wahren Namen angeredet hatte. Sie trug immer noch den grünen Halter und die gleichfarbigen Shorts. Halbhohe grüne Lederstiefel vervollständigten das Bild. Er wagte kaum zu atmen, als er ihr ins Zimmer folgte. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen und starrte Betty ungläubig an.


  „Sind Sie in Gefahr, Keith Winton?“ fragte sie. „Hat man – Ihre Tarnung durchschaut?“


  Seine Stimme klang ein wenig heiser. „Woher – woher kennen Sie meinen Namen?“


  „Mekky hat mich informiert.“ Ihr Tonfall war kühl, aber freundlich. „Setzen Sie sich, Mr. Winton, und erzählen Sie, was geschehen ist. Hat Keith Sie durchschaut?“


  Keith nickte verdrießlich. „Ja, die beiden Geschichten, die ich ihm gab, waren seine eigenen. Er schrieb sie, und ich schrieb sie ebenfalls.


  In meinem Universum bin ich – oder war ich – Keith Winton. Hier ist er Keith Winton. Bis ich hier auftauchte, verlief unser beider Leben in ähnlichen Bahnen. Aber – was ist mit Mekky? Ich muß ihn erreichen. Gibt es eine Möglichkeit?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Er hält sich bei der Flotte auf. Die Arktunier werden –“ Sie brach ab.


  „Die Arkturier werden angreifen“, vollendete Keith den Satz. „Mekky sagte mir, der Krieg sei in eine kritische Phase eingetreten, und die Arkturier könnten siegen.“ Er lachte bitter. „Ich kann mich nicht für diesen Kampf begeistern. Ich glaube zu wenig daran. Eigentlich glaube ich überhaupt nichts von dem, was hier vorgeht, außer – Nein, ich halte auch Sie nicht für real, ebensowenig wie dieses Kostüm. Was bedeutet es? Tragen Sie es immer?“


  „Natürlich.“


  „Warum? Ich meine, andere Frauen hier –“


  Sie blickte ihn verblüfft an. „Selbstverständlich nicht alle. Nur die Weltraummädchen.“


  „Weltraummädchen?“


  „Ja – Mädchen, die auf Raumschiffen arbeiten oder gearbeitet haben, oder die mit Raumfahrern verlobt sind.“


  „Aber weshalb?“ Er stockte. „Ich meine – ist es in einem Raumschiff so heiß, daß ein so spärliches Kostüm erforderlich ist?“


  „Ich begreife Sie nicht. Natürlich ist es dort nicht heiß. Wir tragen meist geheizte Plastikanzüge.“


  „Aus transparentem Plastik?“


  „Selbstverständlich. Mr. Winton, worauf wollen Sie hinaus?“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich wollte, ich wüßte es. Aber lassen wir das Thema fallen. Miß Hadley, meine Maskerade ist beim Teufel, und der erste Polizist, der mich erkennt, wird mich niederschießen wie einen tollen Hund. Ich hoffte, Mekky könnte etwas für mich tun.“


  „Aber wie wollen Sie Mekky verständigen? Er befindet sich bei der Flotte.“


  „Und wo liegt die?“


  Sie zögerte, meinte dann aber: „Es wird kaum etwas schaden, wenn ich es Ihnen sage. Sie kreuzt in der Gegend des Saturn. Aber Sie können unmöglich dorthin gelangen; Sie müssen warten, bis Mekky zurückkommt. Haben Sie Geld?“


  „Nein, aber – warten Sie, vielleicht können Sie mich da aufklären. Was bekommt man für Hartgeld – für metallene Münzen?“


  „Metallene Münzen? Sie wurden neunzehnhundertfünfunddreißig aus dem Verkehr gezogen, als die Währung von Dollars und Cents auf Kredite umgestellt wurde, um in der ganzen Welt ein einheitliches Währungssystem zu schaffen. Alle Länder führten zur gleichen Zeit das neue System ein, um die Rüstungsanstrengungen –“


  Keith unterbrach sie: „Aber warum verzichtete man auf Münzen?“


  „Weil die Arkturier sie fälschten und damit beinahe unsere Wirtschaft zum Zusammenbruch gebracht hätten. Sie ahmten ebenso die Banknoten nach, und selbst Experten vermochten ihre Fälschungen nicht von echtem Geld zu unterscheiden. Eine Inflation setzte ein, die das ökonomische Gefüge der ganzen Welt bedrohte.


  Daraufhin wandte sich der Kriegsrat der Nationen an die Wissenschaftler, und eine Gruppe von Gelehrten schuf eine Papierwährung, welche die Arkturier nicht nachmachen konnten.“


  „Warum nicht?“ wollte Keith wissen.


  „Irgendein streng geheimgehaltener Prozeß verleiht dem Banknotenpapier im Dunkeln ein schwaches gelbliches Glühen. Es ist noch niemand – einschließlich der Arkturier – gelungen, dieses Papier zu fälschen.“


  „Alles alte Geld wurde also aus dem Verkehr gezogen und sein Besitz für illegal erklärt?“


  „Ja, und es stehen ziemlich hohe Strafen darauf – in manchen Ländern Gefängnis. Aber natürlich gibt es vernarrte Münzensammler, die dieses Risiko eingehen. Auf dem schwarzen Markt werden hohe Preise für Münzen gezahlt. Es ist ein verbotenes und gefährliches Hobby, aber die meisten betrachten es nicht als ein moralisches Verbrechen.“


  Während Keith in die Tasche griff, erklärte er: „Ich habe noch einige Scheine und Münzen, die man eventuell zu Geld machen könnte. Allerdings bin ich damit schon einmal hereingefallen. Wie verhält es sich eigentlich mit den Münzen, die nach neunzehnhundertfünfunddreißig datiert sind?“


  „Arkturische Fälschungen“, meinte sie lakonisch. „Am besten sehen Sie zu, daß Sie sie loswerden, damit keine bei Ihnen gefunden werden. Ungefähr zwanzig arkturische Spione sind nur erwischt worden, weil sie versuchten, Münzen an Sammler zu verkaufen, die ein falsches Datum trugen.“


  Keith seufzte. „Schön, ich werde die gefährlichen Exemplare in den nächsten Gully werfen, wenn ich gegangen bin. Aber wie verhält es sich eigentlich mit diesen arkturischen Spionen? Sind Arkturier denn menschliche Wesen und uns physisch so ähnlich, daß sie sich als Menschen ausgeben können?“


  Das Mädchen schauderte. „Es sind gräßliche Monstren, größer und ebenso intelligent wie wir, aber eher Insekten ähnlich. Zu Beginn des Krieges fingen sie einige Mannschaften von vernichteten Raumschiffen lebendig, und sie sind fähig, Menschen – zu übernehmen, ihren Geist in menschliche Körper zu verpflanzen und diese als Spione und Saboteure zu benutzen. Die meisten sind inzwischen getötet worden, denn früher oder später verraten sie sich, weil ihre Gehirne fremd sind und sie die Einzelheiten unserer Zivilisation nicht völlig kennen.“


  „Aber warum schießt man auf bloßen Verdacht hin?“ forschte Keith. „Warum nimmt man sie nicht fest und läßt von einem Psychiater feststellen, ob ihre Gehirne menschlich – oder unmenschlich sind?“


  „Sie sind zu gefährlich. Wenn sie auch nur einige unserer wissenschaftlichen Geheimnisse auskundschaften könnten, würde das den Krieg entscheiden. Und verlieren wir den Kampf, so bedeutet dies das Ende der menschlichen Rasse. Die Arkturier wollen uns nicht versklaven, sondern uns auslöschen und das Solarsystem übernehmen. Selbst wenn tausend Menschen umkommen, ehe ein arkturischer Spion gefaßt wird, ist der Preis nicht zu hoch. Und es genügt nicht, einen Revolver auf sie zu richten; sie besitzen außergewöhnliche physische und mentale Kräfte.“


  Keith grinste dünn. „Ein solcher Spion kann also einem W.B.I.-Mann die schußbereite Waffe entreißen, mit der dieser ihn bedroht. Nun, wenn man in meinem Fall noch Zweifel hatte, sind die beistimmt beseitigt.“


  Er stand auf und trank noch einmal den Anblick Betty Hadleys in sich hinein, ihr goldenes Haar und ihre bronzene Haut, die Schönheit ihrer Gesichtszüge und ihrer Gestalt. Er wußte, daß er dieses Bild für den Rest seines Lebens mit sich tragen würde – ob dieses Leben nun noch vierzig Minuten oder vierzig Jahre dauerte. Das erstere schien wahrscheinlicher.


  Er wandte den Kopf und blickte zum Fenster hinaus. Die Fensterscheibe wirkte wie geschwärzt.


  Die Vernebelung hatte eingesetzt.


  „Vielen Dank, Miß Hadley“, sagte er. „Auf Wiedersehen!“


  Sie erhob sich, und ihr Blick wanderte ebenfalls zum Fenster. „Aber wohin wollen Sie? Wenn Sie Glück haben, kommen Sie ein oder zwei Blocks weit, ehe –“


  „Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen“, schnitt er ihr das Wort ab. „Ich bin bewaffnet.“


  Noch einmal sah er sie lange an, ehe er wiederholte: „Auf Wiedersehen!“


  „Also auf Wiedersehen!“ Sie streckte ihm die Hand hin, aber er übersah sie. Er wußte nicht, ob er sich zu beherrschen vermochte, wenn er sie berührte.


  Er verließ schnell den Raum.


  Während er die Treppe hinunterstieg, überlegte er, daß er um so mehr Fehler begangen hatte, je intensiver er sich bemüht hatte, vorsichtig zu sein.


  Jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren, und überdies steckte eine fünfundvierziger Automatik in seiner Tasche. Wenn es nötig war, würde er sie benutzen.


  Zur Hölle mit aller Vorsicht!


  Dar Portier stand immer noch in der Halle. Er sah erstaunt hoch, als Keith die Treppe herunterkam.


  „Sie wollen doch nicht etwa hinaus?“ fragte er entsetzt.


  „Ich muß“, grinste Keith ihn an, während der Mann einen Revolver aus der Hüfttasche zog und dann die Tür aufschloß. „Muß einen Mann mit einer Kugel besuchen.“


  Er glitt in die Dunkelheit hinaus und vernahm, wie hinter ihm die Tür geschlossen und verriegelt wurde.


  Er tastete sich zur Bordschwelle, setzte sich diarauf und zog sich die Schuhe aus. Dann knüpfte er sie mit den Bändern zusammen und hing sie sich um den Nacken. Ohne sie würde niemand seine Schritte hören können.


  Das kalte Eisengitter eines Gullys unter seinem Fuß erinnerte ihn daran, sich der unverkäuflichen Münzen zu entledigen, die er zuvor von den anderen getrennt hatte. Er nahm sie aus der Tasche und hörte mit Befriedigung, wie einige Fuß tiefer das Wasser aufspritzte.


  Lauschend schritt er weiter, wobei er die Automatik in die rechte Manteltasche schob, die Hand aber am Kolben ließ. Er verspürte keine Furcht, nicht nur, weil er die Pistole bei sich trug, sondern, weil jetzt das Wesen der Vernebelung kein Geheimnis mehr für ihn darstellte.


  Über den ersten Schritt war er sich klar. Wenn er jetzt auf jemand stieß, mußte es ein Krimineller sein, denn nur derartige Elemente trieben sich in der Vernebelung herum. Ihn konnte er – notfalls mit der Fünfundvierziger – überreden, ihn zu einem Hehler zu führen, der die Münzen kaufen würde.


  Jetzt war er der Jäger, und die Schwärze unterstützte ihn.


  


  


  13. Kapitel


  


  Auf der Fünften Avenue wandte er sich nach Süden. Die ersten Blocks erschienen wie eine Totenstadt, aber dann drang plötzlich ein leises, kaum vernehmbares Atmen an seine Ohren.


  Er blieb stehen und wartete, bis er es von neuem hörte. Das Atmen hatte sich weiter entfernt, und Keith wußte jetzt, daß der Mann südwärts ging. Er beschleunigte seine Schritte, bis er sicher war, sein Opfer überholt zu haben. Dann lief er über den Bürgersteig, und als seine ausgestreckten Hände an eine Hauswand stießen, drehte er sich in die Richtung, aus der seine Beute sich näherte, zog die Automatik aus der Tasche und wartete.


  Als jemand gegen die Mündung der Pistole stieß, packte Keith mit der linken Hand zu und zog den Mann am Mantel zu sich heran.


  „Keine Bewegung!“ befahl er scharf, dann: „Dreh dich jetzt langsam um!“


  Ein tiefes Atemholen war die einzige Antwort. Der Mann wandte Keith langsam den Rücken zu; Keiths Hand tastete ihn ab und zog einen Revolver aus der rechten Hüfttasche. Er ließ ihn in seine linke Manteltasche gleiten und legte dem Mann schnell die Hand wieder auf die Schulter.


  „Bewege dich noch nicht“, warnte er ihn. „Wer bist du?“


  „Was interessiert dich das?“ antwortete eine Stimme. „Außer der Kanone habe ich noch dreißig Kredite bei mir. Nimm den Zaster, und laß mich laufen.“


  „Deine dreißig Kredite interessieren mich nicht“, belehrte ihn Keith. „Ich brauche ein paar Informationen. Bin frisch von St. Louis hereingeschneit und kenne den Rummel hier nicht. Ich muß einige Sachen loswerden.“


  Eine Pause trat ein, und die Stimme klang jetzt weniger angespannt. „Schmuck oder was?“


  „Münzen und einige Scheine. Dollars, vor fünfunddreißig.“


  „Was springt für mich dabei heraus?“


  „Zunächst dein Leben“, meinte Keith gemütlich. „Vielleicht auch dein Revolver und hundert Kredite, wenn du mich nicht übers Qhr haust. Zweihundert, wenn ich einen guten Preis bekomme.“


  „Ist nicht drin. Fünfhundert!“


  „Du bist in einer herrlichen Verhandlungsposition“, spottete Keith. „Sagen wir zweihundertdreißig; dreißig hast du schon wieder.“


  Zu seiner Überraschung lachte der Mann. „Na schön, du sitzt am längeren Ende. Ich werde dich zu Ross bringen; er betrügt dich nicht mehr als jeder andere.“


  „Augenblick“, stoppte ihn Keith. „Zünde erst mal ein Streichholz an, damit ich dein Gesicht sehe. Möchte dich gern wiedererkennen, falls du krumme Touren versuchst.“


  „Ganz nach Wunsch.“ Die Stimme klang jetzt fast freundlich.


  Ein Streichholz flammte auf.


  Keiths Gefangener war ein schmächtiger Mann von vielleicht vierzig Jahren, nicht schlecht gekleidet, aber unrasiert und mit leicht getrübtem Blick.


  Er grinste ein wenig verzerrt.


  „Kannst mich Joe nennen. Also – wieviel ist der Stoff wert?“


  „Jemand schätzte ihn auf zehntausend.“


  „Dann kannst du vielleicht fünf herausschlagen. Aber nimm einen Rat an, St. Louie – ‘s ist besser, du machst mich zum Teilhaber. Ross hat genug Leute, um dich abzutun, wenn ich nicht auf deiner Seite bin.“


  Keith dachte einen Augenblick nach. „Vielleicht hast du nicht ganz unrecht“, meinte er. „Ich biete dir zehn Prozent – fünfhundert, wenn ich fünftausend kriege. Gemacht?“


  „Gemacht.“


  Keith zögerte eine Sekunde, dann zog er impulsiv Joes Revolver aus der Tasche, tastete nach seiner Hand und drückte ihm die Waffe hinein.


  Aus Joes Stimme sprach keine Überraschung, als er sagte: „Danke. Zwei Blocks weiter südlich. Ich gehe voraus; halt dich besser an mir fest.“


  Hintereinander tasteten sie sich an den Häuserfronten entlang, faßten sich an den Armen, als sie zwei Straßen überquerten.


  „Achtung“, kam Joes Stimme von vorn, „wir biegen in den Weg zwischen dem zweiten und dritten Gebäude vor der Ecke ein. Lauf nicht daran vorbei.“


  Im Hintergrund des Weges fand Joe eine Tür. Er klopfte dreimal, dann zweimal.


  Die Tür ging auf, und heller Lichtschein blendete Keith für einen Moment. Als er wieder sehen konnte, senkte der Mann im Eingang gerade eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf. „Hallo, Joe“, grüßte er. „Ist dieses Greenhorn sauber?“


  „Klar“, erwiderte Joe. „Ein Kumpel aus St. Louis. Wir wollen ein Geschäft mit Ross besprechen. Ist er beim Spiel?“


  Der Mann mit der Schrotflinte nickte. „Geht rein!“


  Sie schritten durch einen engen Gang. Als sie um eine Ecke bogen, richtete ein Mann, der neben einer geschlossenen Tür stand, eine Maschinenpistole auf sie. „Hallo, Joe!“ sagte er dann. „Bringst du einen Gimpel für das Spiel?“


  Joe schüttelte den Kopf. „Nein. Ein Geschäft für Ross.“


  Er öffnete die Tür und trat in den dahinterliegenden Raum. Blauer Rauch nahm Keith die Sicht, als er ihm folgte.


  Fünf Männer saßen um einen grünen Pokertisch. Joe ging auf einen von ihnen zu – ein aufgeschwemmter, haarloser Bursche mit dicken Brillengläsern. Er wies mit dem Daumen auf Keith.


  „Freund von mir aus St. Louis, Ross“, erklärte er. „Hat ein paar Münzen und Scheine. Sagte ihm, du würdest einen anständigen Preis zahlen.“


  Keith zog das Geld aus der Tasche und legte es vor Ross auf den Tisch. Ross untersuchte jede Münze und jeden Schein und sah dann auf. „Vier große“, verkündete er.


  „Fünf, und die Sache geht in Ordnung“, versuchte Keith zu handeln. „Sie sind mindestens zehn wert.“


  Ross schüttelte den Kopf und wollte sich schon wieder den Karten zuwenden, als Keith nachgab: „Schön, also vier Mille.“


  Der Dicke zog eine umfangreiche Brieftasche und zählte drei Tausendkredit-Scheine und zehn Hundertkredit-Noten vor Keith hin. Dann schlug er die Münzen sorgfältig in die Dollarscheine ein und verstaute sie in der Westentasche.


  „Haben Sie Lust, sich am Spiel zu beteiligen?“ fragte er.


  Keith schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Ich habe noch etwas zu erledigen.“ Er blickte auf Joe, als er das Geld nachgezählt hatte, aber der schüttelte fast unmerklich den Kopf, um anzudeuten, daß er sein Teil nicht hier nehmen wolle.


  Der Mann mit der abgesägten Schirotflinte verriegelte die Tür hinter ihnen, als sie hinaustraten. Als sie ein Stück vom Eingang entfernt waren, meinte Joe: „Ein Zehntel von vier Mille sind vierhundert. Soll ich ein Streichholz anzünden, damit du zählen kannst?“


  „Ja“, stimmte Keith zu, „außer, du kennst einen Ort, wo wir was trinken und uns unterhalten können. Vielleicht können wir noch weiter ins Geschäft kommen.“


  „Keine üble Idee“, lobte Joe. „Mit vierhundert in der Tasche fühlt man sich sowieso wieder anders. Meine Güte, war ich abgebrannt.“ Er seufzte. „Laß deine Hand auf meiner Schulter. Wir werden uns schon nicht verlieren, auf keinen Fall, ehe du mich ausgezahlt hast.“


  Nur einen halben Block weiter blieb Joe stehen und verkündete: „Wir sind da.“ Wieder pochte er an eine Tür, diesmal aber im umgekehrten Rhythmus.


  Die Tür schwang in einen matt erleuchteten Gang auf, ohne daß sich jemand sehen ließ.


  „Ich bin es mit meinem Freund, Rello“, rief Joe, bevor er eintrat.


  Während Keith ihm folgte, erläuterte Joe: „Rello ist ein Proxie. Auf dem Vorsprung über der Tür. Wenn du hier durchgehst, und er kennt dich nicht, erwischt er dich im Rücken.“


  War ein Proxie ein Wesen vom System Proxima Centauri? Keith sah zurück, wünschte jedoch im gleichen Augenblick, er hätte es nicht getan. Der Vorsprang lag im Schatten, aber was er erkennen konnte, genügte ihm. Eine Art überdimensionaler Schildkröte mit Tentakeln, die einem Teufelsfisch gehören konnten, und roten leuchtenden Augen, die wie Blitzlichter hinter großen, roten Linsen zuckten. Äußerlich besaß die Kreatur keine Waffe, aber Keith hatte das Gefühl, sie würde keine benötigen.


  Sie hatten inzwischen eine zweite, mit einem Guckloch versehene Tür erreicht. Joe klopfte im gleichen Rhythmus wie zuvor, und ein Auge musterte sie durch das Guckloch. Joe deutete über die Schulter und versicherte: „Mit mir, Hank. Er ist in Ordnung.“


  Durch die Tür traten sie im das Hinterzimmer einer Taverne. An drei Tischen wurde Karten gespielt. Joe winkte einigen Männern zu, die aufgeblickt hatten, und sie setzten sich an einen Tisch. Keith zog die Brieftasche heraus und schob Joe vierhundert Kredite hinüber, von denen dieser hundert auf dem Tisch liegen ließ.


  Als der Bartender herüberkam, ordnete Joe an: „Bring uns zwei doppelte Whisky, Spec. Wie macht sich Klein-Rello heute nacht?“


  Der Bartender kicherte. „Nicht übel, Joe. Wir mußten schon zweimal den Gang säubern, und dabei ist es noch früh am Tage.“


  Während er zur Theke zurückschlurfte, wandte sich Joe an Keith und erklärte: „Rello ist ein Rennie, und zwar einer der härtesten von der Sorte. Er war einer der ersten Proxies, die sich während der Kabbelei beim Centauri auf die andere Seite schlugen. Möchtest du ihn kennenlernen?“


  „Nicht unbedingt“, gestand Joe. Im stillen fragte er sich, ob Rennie ein Slangausdruck für Renegat war. Wenn Rello tatsächlich ein übergelaufener Centaurier war, würde das einen Sinn ergeben.


  „Kann’s dir nicht verdenken“, grinste Joe. „Er erledigt dich auf sechs Meter mit einem Auge, und wenn er beide als Strahler benutzt, bleibt nichts mehr von dir übrig, was man aufwischen könnte.“ Er schob sich den Hut ins Genick und beugte sich vor. „Ich erzähle dir das alles, weil du mir gefällst. Hoffe, wir kommen ins Geschäft miteinander. Nur – du bist zu vertrauensselig. Das kann dich mal dein Leben kosten.“


  „Du meinst, weil ich dir die Kanone zurückgab?“


  Joe nickte.


  „Und wenn ich es nicht getan hätte?“ fragte Keith.


  Joe fuhr sich über seine Bartstoppeln. Dann grinste er. „Hast verdammt recht, St. Louie. Ich hätte dich abgetan. Ein Zeichen bei Ross, und du wärest erledigt gewesen. Selbst hier –“


  Er brach ab, denn Spec brachte den Whisky. Joe hob sein Glas. „Tod den Arkturiern!“


  „Und zwar plötzlich“, erwiderte Keith, bevor er ihn hinunterkippte.


  Joe zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und warf Keith eine hinüber. „Noch einen, was?“ fragte er. „Dann können wir über Geschäfte reden.“


  „In Ordnung“, stimmte Keith zu. „Die Reihe ist ja wohl an mir.“ Er drehte sich um, hielt zwei Finger hoch, und der Bartender nickte. Anscheinend war das ein Zeichen, das man überall verstand.


  Der Whisky kam, und Keith erhielt auf hundert siebzig Kredite zurück. Diasmal nahm er nur einen Schluck und fragte dann mit gedämpfter Stimme: „Joe, kannst du einen ehemaligen Raumpiloten auftreiben, der für Geld keine Fragen stellt?“


  Joe begann zu lachen, dann verengten sich steine Augen ein wenig. „Machst du Witze?“ wollte er wissen.


  Das bedeutete, daß seine Frage falsch gewesen war. Keith sah den Grund nicht, aber jetzt mußte er die Sache durchstehen. Wie zufällig näherte er die Hand der Tasche, in welcher die Automatik steckte. Seine Chancen, sich hier den Weg freizuschießen, waren nicht allzu gut, aber vielleicht konnte er Joe erledigen, ehe dieser die anderen aufmerksam machte.


  Kühl blickte er Joe an, während seine Fingerspitzen bereits den Griff der Automatik berührten.


  „Warum sollte ich Witze machen?“ fragte er.


  Zu seiner Erleichterung grinste Joe. Mit dem Daumen deutete er auf den Aufschlag seines Jacketts. Keith sah ein Zeichen, das offenbar einen kupfernen Hahn darstellte.


  „Du bist blind, St. Louie“, stellte Joe fest.


  Keith schaltete blitzschnell. „Ich muß wohl blind sein“, versuchte er zu scherzen. „Wie lange warst du draußen?“


  „Fünf Jahre. Die meiste Zeit war ich in Kapi auf dem Mars stationiert. Bin froh, daß ich vor einigen Tagen nicht dort war.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Jetzt ist nichts mehr davon übrig.“


  „Warst du kürzlich auf dem Mond?“ riß Keith ihn aus seiner Versunkenheit.


  „Vor einem Jahr.“ Joes Lippen wurden schmal. „Damals trieb ich mich noch nicht im Nebel rum. Ich kämpfte länger dagegen als die meisten anderen. War dumm genug, zu glauben, ich könnte ehrlich bleiben. Ja – damals schipperte ich einen reichen Knochen mit seinem Schlitten hoch. Kinder, war das ein Krawall! Sechs Mann, alle betrunken wie Gracchi-Bergleute am Zahltag. Ein Kind kann diese Ehrlings steuern, aber von ihnen war keiner nüchtern genug dazu. Ohne Piloten hätten sie sich in den Plejaden wiedergefunden.“


  „Sind diese Ehrlings einfacher zu bedienen als die großen Kisten?“ unterbrach ihn Keith.


  „Der gleiche Unterschied wie zwischen einem Rollschuh und einem Rennwagen. Bei den Ehrlings ist alles visuell. Du drückst einen Knopf und siehst das Objekt direkt vor dir. Kompensation, Gyros – alles automatisch. Ebenso kompliziert wie Whiskytrinken. Was mich an unseren erinnert. Tod den Arkturiern!“


  „Richtig!“ Keith hob das Glas. „Glückliche Landung!“


  Nach dem Schnaps wurde Joe sachlich. „Also – um was geht es?“


  Keith legte die Fingerspitzen zusammen und erklärte leise: „Ich muß zum Mond, aber nicht auf dem regulären Weg. Aus St. Louis sind Bullen hinter mir her; sie haben meine Beschreibung samt Fingerabdrücken, und sie wissen, daß ich in New York bin. Die Raumhäfen dürften also unter Bewachung stehen. Außerdem befinden sich einige meiner Freunde von der andern Seite auf dem Mond. Sie könnten ebenfalls nach mir Ausschau halten.“


  „Das wäre übel“, murmelte Joe gedankenvoll.


  „Richtig. Deshalb möchte ich lieber unangemeldet in einem Ehrling erscheinen und in ihrem Rücken zur Tür reinkommen. Haben diese Schlitten eigentlich eine begrenzte Reichweite?“


  „Warum? Ich denke, du willst nur bis zum Mond?“


  „Kann sein, daß es mir dort ein wenig zu heiß wird.“


  „Nun, das Solarsystem steht dir mit einem Ehrling offen, wenn du auch einige Sprünge machen mußt, um zu den äußeren Planeten zu kommen. Aber das kostet ja keine Zeit. Ich würde dir nur raten, das System damit nicht zu verlassen, wenn du nicht navigieren kannst, und wenn du das behauptest, lügst du. Sonst könnte es nämlich sein, daß du die Sonne nicht wiederfindest.“


  „Keine Angst“, versicherte ihm Keith. „Ich wollte nur …“


  „Erledigt. Also was soll ich dabei tun?“


  „Mir einen Ehrling besorgen.“


  Joe pfiff leise. „Einen stehlen oder die Eintragung fälschen, damit du ihn kaufen kannst?“


  „Was ist mit dem Schlitten des reichen Burschen, den du erwähntest? Können wir den holen?“


  Joe sah ihn gedankenvoll an. „Soll ich dich auch zum Mond bringen?“


  „Nicht, wenn du mir die Kontrollen so erklären kannst, daß ich mit dem Schiff fertig werde.“


  „Das ist in zehn Minuten getan.“ Joe runzelte die Stirn. „Aber einen Raumer klauen – hm. Wieviel?“


  Keith besaß noch dreieinhalbtausend Kredite. Er sagte: „Dreitausend, wenn ich den Ehrling noch in dieser Nacht habe. Zweitausend, wenn du ihn mir erst morgen besorgst.“


  Joe seufzte tief. „In jedem Fall zu wenig, aber drei Mille sind besser als zwei, also noch heute. Allerdings ist es genauso gefährlich, bei Vernebelung aus der Stadt zu kommen, wie das Schiff zu entwenden – und wesentlich schwieriger. Es bedeutet, daß ich auch noch einen Wagen stehlen muß. Das Raumschiff steht in Jersey, und wir brauchen mindestens drei Stunden, um hinzukommen.“


  „Klingt gut“, meinte Keith. „Aber was, wenn er den Ehrling gerade benutzt?“


  „Unmöglich. Sein Bild war heute in der Zeitung. Ein Kongreßkomitee hat ihm die Hölle heiß gemacht; er dürfte also in Washington sein. Trinken wir einen Whisky und gehen dann.“


  „Gut“, stimmte Keith zu, „aber ich nehme nur einen kleinen.“


  Als das Getränk jedoch kam, wünschte er, er hätte einen doppelten bestellt. Ein wenig meldete sich Furcht in ihm.


  Ein Mann mit einer Schrotflinte unter dem Arm führte sie durch eine Hintertür auf einen Weg, hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit. Keith legte eine Hand auf Joes Schulter und folgte ihm. Sie erreichten den Bürgersteig der Fünften Avenue und wandten sich nach Süden. An der Ecke stoppte Joe.


  „Warte hier“, ordnete er an. „Allein kann ich den Wagen schneller knacken. Schätze, ich weiß, wo ich ihn finde – zwei Blocks von hier. Aber bleib besser nicht an den Häusern stehen; jemand der hier lang kommt, könnte dich voll Blei pumpen. An der Ecke steht ein Laternenpfahl; häng dich da dran.“


  Und schon war er lautlos in der Schwärze verschwunden. Nur kurz vernahm Keith noch sein leises Atmen, das es ihm vorhin möglich gemacht hatte, Joe abzufangen. Keith tastete sich zur Bordschwelle, fand den Laternenpfahl und lehnte sich dagegen. Er versuchte, nicht an die Schwierigkeiten zu denken, die ihm bevorstanden, wenn er den Saturn erreichen wollte, und sich nicht den Kopf über die Möglichkeit zu zerbrechen, daß das erste Schiff der Flotte ihn samt dem Ehrling ohne Anruf vernichtete. Jedesmal aber, wenn er über eine Sache hinweg war, fiel ihm etwas Neues ein, und so schien kaum eine halbe Stunde vergangen zu sein, als er das Geräusch eines näherkommenden Wagens vernahm. Ab und zu schabte Gummi leicht am Prellstein entlang.


  Dem Laut nach zu schließen, stoppte das Auto drei Meter vor ihm. Einen Fuß im Rinnstein, den andern auf der Bordschwelle, ging Keith darauf zu, bis er mit dem Schienbein schmerzhaft gegen die Stoßstange des Wagens prallte. „Joe?“ rief er leise.


  „Stimmt, St. Louie. Die Kutsche wartet; mach, daß du reinkommst; ich habe länger gebraucht als ich dachte.“


  Keith tastete sich um den Wagen herum, fand den Türgriff und ließ sich in die Polster sinken. Etwas stieß ihm in die Rippen.


  „Nimm die Taschenlampe“, befahl Joe.


  Keith ergriff sie und knipste sie an. ihr Schein enthüllte Joes Gesicht und die Windschutzscheibe; die Kühlerhaube aber lag bereits im Dunkeln.


  „Doch nicht in der Richtung, du Idiot“, fluchte Joe. „Leuchte auf den Boden. So, und nun nimm ein Stück Kreide und zieh von vorn nach hinten eine Linie, die parallel zum Radstand des Autos verläuft. So gerade wie möglich!“


  Keith mußte sich nach vorn beugen, um etwas erkennen zu können, aber es war einfach, den Strich gerade zu ziehen, denn das Linoleum auf dem Wagenboden wies ein liniertes Muster auf.


  Joe drückte ihm einen Kompaß in die Hand. „Leg ihn genau ins Zentrum der Linie.“


  Keith tat es und fragte: „Was jetzt?“


  „Noch gar nichts. Wir fahren jetzt um die Ecke und dann nach Westen. Wenn ich der Nase nach steuere, werde ich wohl bis zur Sechsten Avenue kommen. Dort beginnt dann unsere Navigation.“


  Joe warf den Wagen an, der langsam vorwärts rollte. Bewußt ließ er dabei die Reifen am Bordstein schaben, bis das scheuernde Geräusch verstummte. Dann wendete er nach rechts und drehte das Steuer soweit, bis der Reifen wieder am Bürgersteig entlangscheuerte. Joe knurrte befriedigt, lenkte den Wagen ein Stück auf die Straße und erhöhte vorsichtig die Geschwindigkeit.


  Nach einigen Blocks stoppte er und meinte: „Wir müssen jetzt nahe bei der Sechsten Avenue sein. Steig mal aus und such ‘ne Hausnummer.“


  Keith schob sich vorsichtig über den Bürgersteig, konnte eine Nummer ausmachen und gab sie kommentarlos an Joe weiter. „Dann sind wir zwei Häuser zu weit gefahren“, überlegte dieser. „Also zurück, dann rechts, und wir sind auf der Sechsten Avenue.“


  Er führte dies aus, fuhr ein Stück vorwärts und hielt erneut an. „Sieh nach, wie weit wir auf deiner Seite von der Bordschwelle entfernt sind.“


  Keith stellte fest, daß es nicht ganz zwei Meter waren, und Joe meinte: „Gut. Jetzt kommen Taschenlampe und Kompaß zu ihrem Recht. Damit können wir auf zehn Meilen in der Stunde erhöhen. Paß auf: der Strich, den du gezeichnet hast, gibt die Richtung des Wagens an. Die sechste Avenue läuft etwa Südosten zu Osten. Beim Minetta Place wendet sie sich nach Osten; von dort fahren wir geradeaus zur Spring Street und biegen dann zum Tunnel ab.


  Du achtest auf den Kompaß, damit wir keine falsche Richtung einschlagen. Ich werde mit einer zweiten Taschenlampe auf dem Tacho die Meilen verfolgen, dann weiß ich ungefähr, wo wir sind. Vielleicht mußt du ab und zu eine Hausnummer nachsehen.“


  Joe erwies sich als geschickter Fahrer. Auf der langen Strecke bis zur Spring Street kamen sie nur zweimal an den Bürgersteig, und ebenso brauchte Keith nur zweimal die Hausnummern zu überprüfen. Beim letzten Male stellte er fest, daß sie sich nur wenige Gebäude vor der Straßenkreuzung befanden, die zum Holland-Tunnel führte. Im Tunnel selbst scheuerten sie oft an der Bordschwelle entlang, und als sie sich etwa unter der Flußmitte befanden, hörten sie ein anderes Auto an sich vorbeifahren.


  Joe kannte sich auch auf der Jerseyseite aus und hielt sich auf geraden Straßen, bei denen sie sich nach dem Kompaß richten konnten. Nach einigen Meilen schaltete er die Scheinwerfer ein, und Keith sah, daß sie mehrere Meter in die Dunkelheit eindrangen.


  „Der Nebel nimmt ab“, atmete Joe auf. „Du kannst mir den Kompaß wiedergeben.“


  Keith streckte seinen schmerzenden Rücken und rieb sich den Nacken. Sie kamen schnell auf offenes Land, und durch die Seitenfenster sah Keith den Mond und die Sterne.


  ,Ich will gar nicht dorthin’, dachte er. Dies ist nur ein Traum.’


  Aber etwas in seinem Innern sagte ihm unmißverständlich, daß es keiner war.


  


  


  14. Kapitel


  


  Keiths Uhr zeigte zwanzig Minuten vor drei, als Joe den Wagen an den Straßenrand fuhr und die Scheinwerfer ausschaltete. Lakonisch bemerkte er: „Wir sind da.“


  Er nahm Keith die Taschenlampe aus der Hand und ging voran. Sie kletterten über einen Zaun und durchquerten eine Reihe von Bäumen. Eine Weile führte sie der Weg über offenes Feld, dann folgte ein neuer Zaun, und schließlich erklärte Joe: „Hinter den Bäumen dort ist es.“


  Während sie durch das Gehölz schritten, benutzte Joe die Taschenlampe, aber er schirmte ihr Licht nach vorn sorgfältig mit der Hand ab. Unter den letzten Bäumen knipste er sie aus und steckte sie in die Tasche.


  Was vor ihnen lag, wirkte wie ein großes Gewächshaus; zwei Raumschiffe standen darin, die man bei Mondschein klar durch das Glas ausmachen konnte. Sie sahen eher wie Flugzeuge aus, und die Tragflächen schienen nicht einziehbar zu sein.


  „Warte hier“, ordnete Joe an. „Ich will mich erst vergewissern, ob die Luft rein ist.“


  Als er zurückkam nickte er und winkte Keith, ihm zu folgen. Sie gingen um eine Ecke und kamen zu einer kleinen Tür in dem gläsernen Bauwerk. Joe zog einen Dietrich aus der Tasche und hatte das Schloß nach zwei Minuten offen. Sie traten ein, und Joe zog die Tür zu.


  Keith sah zum Dach hoch, vermochte aber keine Öffnung darin zu erkennen. Am fernen Ende des Hangars dagegen zeigte sich ein großes Tor. Sie würden das Schiff dorthin – Aber im gleichen Moment wurde ihm klar, daß das nicht nötig war. Wie die Nähmaschine jenes Wissenschaftlers würden auch die Raumschiffe entmaterialisieren und erst an ihrem Bestimmungsort wieder materiell wenden. Das Tor war nur nötig, weil diese Technik nicht auch umgekehrt wirkte. Ein zurückkehrendes Raumschiff mußte außerhalb der Atmosphäre materialisieren und mit seinen Tragflächen landen.


  „Es sind beides Ehrlings“, stellte Joe fest. „Der Skymaster für zehn und der Starover für zwei Passagiere. Welchen willst du nehmen? Uns kosten sie dasselbe Geld.“


  „Den kleinen“, entschied Keith.


  Er ging um das Schiff herum, das aus der Nähe weniger wie ein Flugzeug wirkte, vor allem, weil die Propeller fehlten. Joe traf auf der andern Seite mit ihm zusammen und begann seine Erläuterungen: „Hier ist die Luftschleuse. Du brauchst nur den Griff zu drehen; innen ist ein gleicher angebracht. Raumanzüge findest du unter den Sitzen. Wenn du im Raum die Schleuse öffnest, laß die Luft langsam durch das Ventil in der Tür ausströmen, sonst reißt sie dich mit hinaus. Die Erneuerungsanlage – ich zeige sie dir noch – braucht fünfzehn Minuten, um die Atmosphäre wieder aufzubauen, nachdem die Luftschleuse geschlossen ist. Steig jetzt ein!“


  Keith ließ sich vor den Kontrollen nieder, während Joe sie ihm vom andern Sitz aus erklärte. Die Gleitkontrollen setzten sich aus einem Steuerknüppel und den Pedalen des Seitenruders zusammen, und da Keith fast hundert Flugstunden hinter sich gebracht hatte, fürchtete er damit keine Schwierigkeiten.


  „Du brauchst mit dem Sichtgerät nur dein Ziel anzuvisieren“, vernahm er wieder Joes Stimme. „Die Skalen geben die Entfernung an. Der Gradteiler zeigt Zehntelmeilen, die mittlere Skala ist auf Einheiten von tausend und die oberste auf solche von hunderttausend Meilen geeicht; bis zu fünfhundert von ihnen kannst du zurücklegen – also fünfzig Millionen Meilen.“


  Er öffnete eine Klappe in dem Instrumentenbrett und zog aus dem Fach einen umfangreichen Band heraus, der etwa die Größe und das Format eines Welt-Almanach besaß. Er sah auf das Datum und meinte befriedigt: „Gut. Ich fürchtete schon, Eggers besäße die laufende Ausgabe der Monatsschrift des Astrogators noch nicht, weil er das Schiff nicht benutzt hat, aber sie ist es. Hier findest du die Entfernung von jedem Objekt im Solairsystem zu einem andern zu jedem angenommenen Zeitpunkt während dieses Monats“ Er schlug das Buch auf. „Hier sind die Erd-Mond-Tabellen. Sagen wir, du willst um viertel vier starten; dann schlägst du die Entfernung nach, stellst die Instrumente entsprechend ein und drückst um viertel vier auf den Knopf. Die Uhr im Instrumentenbrett geht auf Sekundenbruchteile genau; sie ist rhodomagnetisch.“


  „Sie ist – was?“


  „Rhodomagnetisch“, wiederholte Joe geduldig. „Außerdem kannst du auf keinen Fall im Mond landen statt darüber, weil ein Sicherheitsfaktor eingebaut ist – dieser Repulsor. Wenn du zehn Meilen über dem Mond materialisieren willst, stellst du den Repulsor darauf ein. Die Entfernung richtet sich nach der Dichte der Atmosphäre – zehn Meilen für den Mond, etwa fünfundzwanzig für die Erde, dreißig für Venus, fünfzehn für Mars und so fort.


  Wenn du materialisiert hast, fällst du natürlich, aber das Gyroskop hält dich waagerecht. Du richtest einfach die Nase nach unten, bis du in dichteren Luftschichten bist und die Tragflächen dich halten. Dann gleitest du herunter und landest. Das ist alles.


  Solltest du befürchten, dein Ziel zu verfehlen oder Bruchlandung zu machen, so drückst du auf den Knopf, und der Repulsor wirft dich zehn Meilen in die Höhe. Begriffen, St. Louie?“


  „Klar“, versicherte Keith. Es klang einfach genug, und außerdem sah er, daß neben der Luftschleuse ein Buch hing, das den Titel Benutzungshandbuch trug, und an das er sich notfalls halten konnte.


  Er zückte die Brieftasche und zählte die dreitausend Kredite ab, die er Joe versprochen hatte. Ihm blieben nur fünfhundertsiebzig, aber wenn er bis zum Morgen Mekky nicht erreicht hatte, war er tot und brauchte kein Geld mehr.


  „Besser, du gibst mir auch deinen Revolver, St. Louie. Vergiß nicht, daß Explosivwaffen sich nicht teleportieren lassen. Sie detonieren in der Krümmung – und das ist nicht gerade angenehm, wenn es in deiner Tasche geschieht.“


  Keith erinnerte sich an das, was er in dem Buch von Wells gelesen hatte, und er wußte, daß Joe die Wahrheit sprach. „Danke, Joe“, sagte er einfach. „Fehlte nur noch, daß ich das übersehen hätte.“


  Er händigte ihm die Automatik aus.


  „Also, Kamerad“, verabschiedete sich Joe. „Danke – und viel Glück!“


  Sie schüttelten sich feierlich die Hände.


  Als Joe gegangen war, griff Keith nach dem Benutzungshandbuch und studierte es gewissenhaft mehr als eine halbe Stunde lang.


  Sollte er sofort zum Saturn fliegen oder erst auf dem Mond zwischenlanden?


  Der Mond schien so nahe und leicht zu erreichen. Nicht mehr als ein Schritt. Und wenn es ihm gelang, in seine eigene Welt zurückzukehren, würde sich ihm vielleicht nie mehr die Möglichkeit bieten, seinen Fuß auf den Mond oder einen der Planeten zu setzen. Was machte eine halbe Stunde schon aus?


  Entschlossen schnallte er sich im Pilotensitz fest. Einige Minuten vor halb drei stellte er die Instrumente nach den Angaben der Monatsschrifl des Astrogators, visierte mit dem Sichtgerät den Mond an, beobachtete den Sekundenzeiger der rhodomagnetischen Uhr und drückte dann den Knopf.


  Nichts geschah. Er mußte irgendeinen Schalter übersehen haben.


  Erst jetzt merkte er, daß er die Augen geschlossen hatte. Er riß sie auf und starrte auf das Sichtgerät. Der Mond war verschwunden, aber über seinem Kopf leuchtete ein großer Ball, um ein Mehrfaches größer als der Mond. Es versetzte ihm einen Schock, als er feststellte, daß dieser Ball die Erde war – zweihundertvierzigtausend Meilen hinter ihm. Der ganze Himmel war mit Sternen übersät, heller und zahlreicher, als er sie je erblickt hatte.


  Aber wo war der Mond?


  Plötzlich spürte er, daß er fiel. Ihm fiel ein, daß zwischen den Ruderpedalen auf dem Boden eine Glasluke eingelassen war. Er spähte hindurch und sah den Mond auf sich zurasen. Er konnte nur ein paar Meilen entfernt sein, denn er füllte die ganze Luke aus. Sein Herz pochte aufgeregt, als er schnell die notwendigen Einstellungen vornahm, um notfalls im Nu in zehn Meilen Höhe zurückkehren zu können. Dann ergriff er den Steuerknüppel, bediente die Pedale der Seitenruder und wandte die Nase des Schiffes nach unten. Es reagierte bereits, als er den Knüppel nach vorn stieß; die Steuerung mußte mit dem Gyroskop verbunden sein, denn noch war nicht genug Luft vorhanden.


  Viel zu plötzlich merkte er, daß die Tragflächen Luft faßten und ihn zum Mond heruntertrugen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, und er drückte den Knopf.


  Wieder geschah scheinbar nichts, doch die Mondoberfläche war plötzlich ein wenig weiter entfernt. Diesmal paßte er den richtigen Augenblick ab, glitt über den Absturz eines Kraters und rollte auf einer flachen Ebene aus.


  Langsam schnallte er sich los und stand auf. Vor der Tür zögerte er einen Moment, denn das Vorhandensein von Atmosphäre auf dem Mond widersprach allen eingefleischten Vorstellungen. Dann stieß er entschlossen die Schleuse auf und trat hinaus. Die Luft war dünn und kalt, aber atembar. Er schauderte und blickte ein wenig enttäuscht um sich. Er hätte genauso gut in einer irdischen Einöde stehen können; der Anblick, der sich ihm bot, wäre nicht anders gewesen.


  Die Empfindung war jedoch unterschiedlich. Er fühlte sich unglaublich leicht. Ein vorsichtiger Sprung trug ihn fast anderthalb Meter in die Höhe. Er kam langsamer und sachter zu Boden, als er erwartet hatte, aber sein Magen machte sich dennoch unangenehm bemerkbar.


  Er stand auf dem Mond – und spürte eine schreckliche Enttäuschung in sich aufsteigen. Die Erregung, die er erwartet hatte, blieb aus. Die Kälte ließ ihn erneut schaudern, während er auf die öde, wenig einladende Landschaft starrte. Er war auf dem Mond, aber er gefiel ihm nicht.


  Jetzt wußte er, wonach ihm der Sinn stand. Er wollte zurück in sein eigenes Universum, in dem der Mensch den Mond noch nicht erreicht hatte. Und verdammt wollte er sein, wenn er dort den Wissenschaftlern vorschlug, Raketentriebwerke beiseite zu schieben und sich mit Nähmaschinen zu versuchen.


  Schneller, als er es verlassen hatte, kletterte er ins Schiff zurück. Auch dort war die Atmosphäre jetzt dünn und kalt, aber die Schleuse war wieder geschlossen, und die Heiz- und Erneuerungsanlage würde in Tätigkeit treten. Er schnallte sich an, stellte das Sichtgerät auf die Erde und die Skala auf hundertzwanzigtausend Meilen, die Mitte zwischen Erde und Mond.


  Daran drückte er den Knopf.


  


  


  15. Kapitel


  


  Jetzt war er daran gewöhnt, daß sich nichts zu ereignen schien. Als diesmal jedoch den Starover seine Trägheit überkam und auf die Erde zufiel, wurde er schwerelos.


  Dieser seltsame Zustand durfte ihn jedoch nicht dazu verleiten, sein Ziel zu vergessen. Er kannte die gegenwärtige Position des Saturns nicht, aber er wußte genug von elementarer Astronomie, um die Ekliptik aufzufinden, und irgendwo in ihrer Ebene mußte Saturn sich befinden.


  Er brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden, denn ihn irritierte nicht nur die ungewohnte Vielzahl der Sterne, sondern auch ihre Helle; ohne zu flimmern, glänzten sie wie Diamanten auf schwarzem Samt. Dann jedoch entdeckte er den Großen Bären und den Gürtel Orions, und nun war es einfach, den Zodiakalkreis zu finden, um den die Planeten kreisen.


  Keith folgte der Linie über etwa dreißig Grad, bis er Saturn geortet hatte, dessen Ringe unverkennbar leuchteten. Die Monatsschrift des Astrogators gab die augenblickliche Entfernung zu dem ringgeschmückten Planeten mit 968 700 540 Meilen an. Bei der Maximalweite des Schiffes von fünfzig Millionen Meilen hieß das neunzehn Sprünge. Er setzte die Instrumente auf größte Entfernung und drückte neunzehnmal den Knopf, wobei er stets eine oder zwei Sekunden wartete und sich vergewisserte, daß das Sichtgerät noch auf Saturn stand.


  Nach dem neunzehnten Sprung bot der mehr als achtzehn Millionen Meilen entfernte Planet einen herrlichen Anblick. Er stellte die Skala auf achtzehn Millionen und zur Sicherheit den Repulsor auf hunderttausend Meilen und preßte den Knopf.


  Er brauchte nicht nach der Flotte zu suchen; sie ortete ihn, als er kaum angekommen war.


  Eine Stimme sagte: „Bewegen Sie sich nicht.“ Sie kam so plötzlich, daß er zusammenzuckte.


  „Sie stehen unter Arrest“, fuhr die Stimme fort. „Privatkreuzer dürfen die Marsbahn nicht überfliegen. Was tun Sie hier?“


  Er stellte fest, daß die Stimme aus einem winzigen Lautsprecher im Instrumentenbrett drang. Ein zweites Gitter war daneben angebracht, das möglicherweise ein Antwortmikrophon darstellte. Wann die Stimme ihm eine Frage gestellt hatte, so war es ihr jedenfalls möglich, auch seine Antwort zu vernehmen.


  „Ich muß Mekky sprechen“, entgegnete er. „Es ist wichtig.“


  „Zivilpersonen dürfen sich unter keinen Umständen der Flotte nähern“, ließ sich die Stimme hart vernehmen. „Sie werden zur Erde zurückgebracht und dort den Behörden zur Bestrafung übergeben werden. Versuchen Sie nicht, an die Kontrollen zu gelangen, oder Ihr Schiff wird augenblicklich zerstört.“


  „Aber ich beabsichtige ja gar nicht, zu fliehen“, rief Keith. „Meine Angelegenheit ist wichtig. Weiß Mekky, daß ich hier bin?“


  „Es ist ihm bekannt. Er befahl uns, Sie gefangen zu nehmen, sonst wären Sie bereits bei Ihrer Ankunft vernichtet worden. Legen Sie jetzt einen Raumanzug an, und öffnen Sie dann die Schleuse. Einer unserer Männer wird das Schiff übernehmen.“


  Die letzten Worte vernahm Keith kaum noch. Mekky wußte, daß er hier war; also stand er vielleicht immer noch in geistigem Kontakt mit ihm.


  Er redete ihn direkt an, obgleich dies unnötig war; er vermochte sich jedoch besser zu konzentrieren, wenn er sprach.


  „Mekky“, rief er. „Vergißt du nicht etwas? Mein Tod bedeutet dir oder diesem Universum nichts, aber übersiehst du nicht, daß ich – von einem andern Ort komme? Daß, obgleich wir keine Raumfahrt besitzen, wir irgend etwas, eine Waffe haben könnten, die für euch von Bedeutung sein könnte.


  Mekky, ich mußte jetzt oder nie kommen. Meine Pläne schlugen fehl. Auch du bist nicht allwissend, oder du hättest es von vornherein gewußt. Also bist du nicht tief in mein Gehirn eingedrungen und kennst nur meine oberflächlichen Gedanken. Woher willst du wissen, daß in meiner Erinnerung nicht doch etwas begraben ist, das dir helfen könnte? Ihr seht hier dem nächsten Angriff der Arkturier entgegen. Wie könnt ihr da eine Chance ausschlagen, so klein sie auch sein mag?“


  Die Stimme, die ihm diesmal antwortete, klang anders. Seltsamerweise erscholl sie sowohl in seinem Gehirn als auch aus dem Lautsprecher.


  „Keith Winton“, sagte sie. „Ich riet dir, nicht zu kommen. Dein Universum ist relativ zurückgeblieben. Ihr habt kein …“


  „Du weißt nicht einmal, wie ich hierherkam“, unterbrach Keith ihn. „Wie dieser Mechanismus auch beschaffen sein mag, ihr kennt ihn nicht, denn sonst wärest du über ihn orientiert.“


  Eine ruhige Stimme schaltete sich ein: „Vielleicht hat er nicht so unrecht, Mekky. Als du mir von ihm erzähltest, hast du mir das gleiche gesagt. Bringen wir ihn doch herüber. Du kannst ihn in zehn Minuten durchleuchten.“


  Die Stimme klang jugendlich, aber trotzdem tief. Autorität und Vertrauen lagen darin.


  Ihre Worte waren als Vorschlag formuliert worden, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, daß sie einen Befehl darstellten, der ausgeführt werden würde.


  ,Das mußte Dopelle sein’, dachte Keith, ,der große Dopelle.’


  „Bringt ihn zum Flaggschiff!“ vernahm er Mekkys Stimme.


  Ein dumpfes Pochen erscholl an der Außenseite der Schleuse. Keith schnallte sich rasch los, während er rief: „Einen Moment, ich muß mir erst einen Raumanzug überstreifen.“


  Er fand ihn unter dem Sitz. Der Anzug war schwer und unhandlich, aber es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, hineinzuklettern. Er zog die Reißverschlüsse zu, die einen gummiartigen Überzug aufwiesen, um sie luftdicht zu machen, und stülpte sich den Helm über. Ein kleiner Kasten auf der Brust schien für Luft im Innern des Anzugs zu sorgen, und er drehte dem Schalter, ehe er die Gesichtsplatte des Helms schloß.


  Dann öffnete er das Ventil in der Luftschleuse und klinkte die Tür auf, als die Luft ausgeströmt war. Ein Mann, dessen Raumanzug noch schwerfälliger als sein eigener wirkte, kam herein. Wortlos ließ er sich im Pilotensitz nieder und warf die Kontrollen an. Einige Sekunden später deutete er auf die Schleuse, und Keith nickte und öffnete sie.


  Sie trieben längsseit eines riesigen Schiffes, dessen Größe Keith aus der Nähe nicht einmal zu schätzen vermochte. Die Luftschleuse stand offen; Keith trat hinein, und die Luke schloß sich hinter ihm. Ein Raumer von dieser Größe benötigte doppelte Schleusentüren mit einer Zwischenkammer; bei den kleineren Typen war es einfacher, die Luft aus dem ganzen Schiff herauszulassen.


  Etwas begann zu zischen, und als dieses Geräusch verstummt war, schwang die innere Tür auf. Ein großer, schlanker junger Mann mit schwarzem, lockigem Haar und blitzenden schwarzen Augen lächelte Keith an. Zweifellos war es Dopelle. Keith, der sich eigentlich vorgenommen hatte, ihn zu hassen, spürte, daß er ihm gefiel.


  Dopelle war ihm behilflich, den Helm abzulegen, während er sich vorstellte: „Ich bin Dopelle, und Sie sind sicher dieser Winton oder Winston, von dem Mekky mir erzählt hat. Ziehen Sie erst mal den Anzug aus.“ Seine Stimme klang fröhlich, aber man spürte doch den Unterton der Sorge. „Wir sitzen ziemlich in der Tinte. Ich hoffe bloß, daß Sie recht behalten und tatsächlich etwas zu unserem Arsenal beisteuern können. Sonst –“


  Während Keith aus dem Anzug schlüpfte, ließ er seinen Blick zu Mekky wandern, der über Dopelles Kopf in der Luft hing.


  Die Stimme des mechanischen Gehirns ließ sich in seinem Kopf vernehmen. „Du scheinst an etwas zu denken, Keith Winton, das in deiner Welt ein Potentiomotor genannt wird und von einem Mann namens Burton erfunden wurde. Es hat irgend etwas mit einer Mondrakete zu tun. Was es auch sein mag, wir wissen nichts darüber. Aber kennst du die Einzelheiten, den Plan?


  Antworte nicht laut. Denke lediglich daran. Es geht auf diese Weise schneller, und die Zeit drängt.


  Ja, du hast das Diagramm und die Gleichungen gesehen, aber du kannst dich nicht klar an sie erinnern. Sie lagern in deinem Unterbewußtsein. Mit leichter Hypnose werden wir sie herausholen können. Bist du einverstanden?“


  „Ja, natürlich“, stimmte Keith zu. „Wie steht das Spiel?“


  „Die Arkturier werden in wenigen Stunden angreifen“, antwortete Dopelle für Mekky. „Und sie haben etwas Neues, wie wir von einem Gefangenen erfuhren, gegen das wir noch kein Mittel kennen. Es ist ein einzelnes Schiff, keine Flotte; aber ihre ganze, jahrelange Arbeit steckt darin. Das bedeutet: wenn wir dieses Schiff vernichten können, steht uns der Weg zum Arkturus offen. Aber –“


  „Was aber?“ wollte Keith wissen. „Ist dieser Raumer zu groß?“


  Dopelle winkte ungeduldig ab. „Die Größe spielt keine Rolle, obgleich dieses Schiff wirklich ein Ungeheuer ist – drei Kilometer lang und größer als irgendeins, das wir je gebaut haben. Entscheidend aber ist, daß es mit einem neuen Metall verkleidet ist, das keine unserer Waffen zu durchdringen vermag.“


  „Wie in Science Fiction-Romanen“, äußerte Keith. „Ich – war Herausgeber eines derartigen Magazins.“


  Plötzliches Interesse erhellte Dopelles Züge. „Ich habe sie auch gelesen, als ich jung war“, erinnerte er sich. „Damals war ich wie verrückt danach. Jetzt natürlich –“


  Etwas an Dopelle kam Keith plötzlich bekannt vor.


  Er hatte ein solches Gesicht schon einmal gesehen – nein, es war ein Foto, das Foto eines viel jüngeren und weit weniger stattlichen –


  „Joe Doppelberg!“ staunte er. Seine Kinnlade klappte herunter.


  „Was?“ Dopelle starrte ihn erstaunt an. „Was sagten Sie?“


  Keith« Mund schloß sich wieder. Er starrte Dopelle sekundenlang an, ehe er wie benommen antwortete: „Sie sind Joe Doppelberg – oder Doppelbergs Doppelgänger. Doppelberg ist ein Science Fiction-Fan aus – meiner Welt. Sie sind das, was er sich in seinen Träumen vorstellt. Sie – nein, er – schrieb mir lange Briefe voll saftigen Humors, und nannte mich Racker, und –“


  Er brach ab.


  Dopelles Stirn hatte sich gerunzelt. „Er ist wahnsinnig, Mekky“, urteilte er. „Du wirst nichts aus ihm herausbekommen. Er ist übergeschnappt.“


  „Nein“, sagte die mechanische Stimme. „Er hat natürlich unrecht, aber er ist nicht wahnsinnig. Ich kann seinen Gedankenvorgängen folgen, und von seinem Standpunkt aus denkt er nicht unlogisch. Ich sehe jetzt das meiste von der Wahrheit, außer dem Diagramm und der Formel, die wir brauchen. Das aber hat Vorrang, sonst wird keiner von uns diesen Tag überleben. Soll ich dir zeigen, Keith Winton, wovor du vielleicht die Erde retten kannst? Willst du einen Arkturier sehen?“


  „Warum – sicher, weshalb nicht?“


  Die Sphäre, die Mekky genannt wurde, schwebte durch den Raum, und Keith folgte ihr. In seinem Gehirn erläuterte die Stimme: „Wir haben ihn in einem Patrouillenschiff beim Alpha Centauri abgefangen. Er ist der erste seit langer Zeit, der uns lebend in die Hände fiel. Vielleicht, wenn du ihn gesehen hast –“


  Eine Tür schwang auf und enthüllte Gitterstäbe, hinter denen eine Zelle lag. Zugleich mit dem Öffnen der Tür flammte ein Licht in der Zelle auf.


  „Dies“, sagte Mekkys Stimme, „ist ein Arkturier.“


  Keith ging näher heran, um durch die Stäbe zu blicken, und trat dann hastig mehrere Schritte zurück. Sein Magen drohte zu revoltieren. Er schloß die Augen und schwankte. Entsetzen und Übelkeit drohten ihn zu übermannen.


  Dabei hatte ihm der kurze Blick nur einen unbestimmten Eindruck von dem Arkturier vermittelt. Sein wahres Aussehen kannte er auch jetzt noch nicht, aber er wußte, daß er es nicht kennenlernen wollte. Der bloße Anblick mochte einen Menschen zum Irrsinn treiben.


  Es war ein Wesen, das in seiner Fremdheit jede Vorstellung übertraf – auch die Joe Doppelbergs.


  Die stählerne Tür glitt ins Schloß.


  


  


  16. Kapitel


  


  Keith Winton spürte eine leichte physische Benommenheit, obgleich sein Geist kristallklar war. Er saß auf einem kleinen Vorsprung und überblickte den großen Raum des Flaggschiffes, in dem Dopelle und eine wechselnde Anzahl von Männern rasch und sorgfältig etwas zusammensetzten, das wie die gewaltig vergrößerte und abgewandelte Form einer Maschine aussah, deren Entwurf und theoretische Grundlagen er in einem wissenschaftlichen Magazin auf der Erde studiert hatte. Es war ein Burtonscher Potentiomotor.


  Die Kugel Mekky schwebte über Dopelles Schulter, gut fünfzehn Meter von Keith entfernt. Dennoch erklang ihre Stimme in seinem Gehirn. Offensichtlich spielten Entfernungen für Mekky keine Rolle, und dabei hatte Keith das Gefühl, daß er gleichzeitig auch noch der Mannschaft telepathische Anweisungen gab.


  „Natürlich kannst du es nur schwer begreifen“, sagte Mekkys Stimme. „Doch Unendlichkeit läßt sich sowieso nicht völlig erfassen. Dennoch gibt es eine infinite Anzahl von Universen.“


  „Aber wo?“ fragten Keiths Gedanken. „In parallelen Dimensionen?“


  „Dimension stellt nur ein Attribut eines Universums dar“, antwortete Mekky. „Sie besitzt nur jeweils in einem Universum Gültigkeit. Aus der Ferne gesehen ist ein Universum mit seinem unendlichen Raum nur ein dimensionsloser Punkt.


  Es gibt also eine unendliche Reihe koexistenter Universen, darunter dieses und das, aus dem du kommst. Aber begreifst du, Keith Winton, was eine unendliche Anzahl von Universen bedeutet?“


  „Nun – ja und nein.“


  „Es bedeutet, daß alle erdenklichen Universen existieren. Jede Variation einer Möglichkeit besitzt wieder infinitiv viele Abwandlungen. Es gibt einen Raum, in dem du eine kleine Narbe im linken Zeigefinger hast, und einen, in dem du purpurne Hörner besitzt, und –“


  „Aber in jedem Fall bin ich es?“


  „Nein“, sagte Mekky, „nicht mehr, als der Keith Winton dieses Universums dir gleicht. Alle diese Keith Wintons sind individuelle Wesenheiten.“


  Gedankenvoll meinte Keith: „Wenn es infinit viele Universen gibt, dann müssen alle möglichen Kombinationen existieren. Dann muß in gewissem Sinne alles wahr sein. Ich meine – dann müßte es unmöglich sein, eine erdichtete Geschichte zu schreiben, denn jedes Geschehnis müßte sich irgendwo ereignen. Ist das wahr?“


  „Natürlich. Es gibt selbstverständlich auch eine unendliche Anzahl von Universen, in denen die menschliche Rasse überhaupt nicht existiert. Dort mögen Blumen die dominierende Lebensform sein; oder vielleicht hat sich niemals Leben entwickelt und wird sich auch nie entwickeln. Und in einer infiniten Anzahl von Universen herrschen Existenzverhältnisse, die wir uns mit keinem Wort oder Gedanken vorzustellen vermögen.“


  Keith schloß die Augen und versuchte, sich ein Universum auszumalen, das unvorstellbar war. Müde bat er: „Würdest du mir nochmals erklären, wie ich hierherkam, Mekky?“


  „Die Mondrakete von eurer Erde muß zurückgefallen und in deiner unmittelbaren Nähe aufgeprallt sein. Der Burtonmotor entlud sich bei dem Absturz, und einige seiner elektrischen Effekte müssen seltsam sein. Jemand, den der Blitz direkt – wohlgemerkt, nicht im Randgebiet – faßt, wird nicht getötet, sondern aus seinem Universum in ein anderes geschleudert.“


  „Aber woher willst du das wissen, wenn der Burtonsche Motor hier nicht bekannt war?“


  „Teilweise einfach, indem ich aus den Ereignissen meine Schlüsse ziehe, teilweise aber auch durch eine wesentlich tiefere Analyse der Burtonschen Formel, als sie auf deiner Erde möglich ist. Ebenso kann ich aus deinem Gehirn lesen, warum du aus der infiniten Zahl von Universen gerade in diesem landetest.“


  „Du meinst, das war kein Zufall?“


  „Nichts ist Zufall. Im Augenblick, da der Blitz aufzuckte, dachtest du dieses Universum. Das heißt, du dachtest über deinen Science Fiction-Fan Joe Doppelberg und über die Welt nach, die ihm wirklich gefallen würde. Dies ist sie.


  Das bedeutet nicht, daß dieses Universum weniger real ist als dein eigenes. Es ist nicht erdacht, sondern es existierte.“


  „Ich verstehe“, nickte Keith nachdenklich. „Das erklärt vieles. Zum Beispiel die Kostüme der ,Weltraummädchen’. Joe hätte sie sich so vorgestellt – oder ich hätte angenommen, er täte es. Und –“


  Er dachte an viele Dinge auf einmal, und sie alle paßten in das Mosaik, das Mekky ihm aufgezeigt hatte. Dies war das Universum, das ein weltraumbegeisterter Jugendlicher sich ausmalen würde. Die Nächtlichen. Luft auf dem Mond. Fünfundvierziger Automatiks auf der Erde, und Gott weiß was für Waffen im intergalaktischen Krieg.


  Die realistischen Ungeheuer auf den Titelbildern der Magazine – und natürlich Doppelberg als Dopelle, Herr eines Universums, wenn es nicht die feindlichen Arkturier gäbe. Dopelle – Superwissenschaftler, Schöpfer Mekkys, der einzige Mensch, der lebend vom Arkturus zurückgekehrt war.


  Dopelle, der Verlobte Betty Hadleys. Natürlich hatte Doppelberg sich sofort in sie verliebt, als er bei Borden erschienen war, um ihn, Keith, zu besuchen, als er gerade nicht da war.


  Universum à la Doppelberg.


  Nein, korrigierte sich Keith. Universum à la Doppelberg, wie er, Keith, es sich bewußt oder unbewußt vorgestellt hatte. Eigentlich hatte Joe gar nichts damit zu tun. Dies war lediglich die Welt, die Keith in Gedanken Doppelberg zugeschrieben hatte.


  Die Männer in dem großen Raum unter dem Balkon legten jetzt letzte Hand an das Gebilde, das nur noch sehr entfernt einem Burtonschen Potentiomotor ähnelte. Offensichtlich hatte Mekky das Prinzip weiter ausgearbeitet. Die mechanische Kugel schwebte zu dem Vorsprung hoch und blieb neben Keiths Schulter in der Luft hängen.


  „Der Motor wird jetzt in der Spitze eines raketengetriebenen Rettungsbootes angebracht“, ließ sie sich vernehmen. „Ich kann nicht ermessen, welche Auswirkungen Teleportation auf das Burtonsche Feld haben würde, und wir dürfen kein Risiko eingehen.


  Jemand – und wenn du willst, hast du das Privileg – muß das Rettungsboot im Raum fliegen, bis die Ladung in dem Motor aufgebaut ist.“


  „Wie lange wird das dauern?“ wollte Keith wissen.


  „Nur Minuten. Um genau zu sein – vier Minuten und fünfzehn Sekunden. Dann muß die Rakete in der Nähe des Flaggschiffes bleiben, welches das erste Ziel für das arkturische Schiff sein wird. Wenn dieses materialisiert, muß die Rakete es rammen. Wenn der Burtonsche Motor es nicht vernichtet, sind wir alle – und mit uns die Erde – verloren, denn gegen andere Waffen ist der arkturische Raumer gefeit.“


  „Kann der Motor es zerstören?“


  Wenn eine mechanische Stimme Grimm zeigen kann, dann klangen Mekkys Worte in Keiths Gehirn grimmig: „Ich denke, ja. Du wirst es wissen, wenn du rammst. Ich lese in deinen Gedanken, daß du dich freiwillig bereit erklären willst – weil es dir eine Chance bietet, zu deiner Welt zurückzukommen.“


  „Werde ich das Rettungsboot steuern können? Ich habe keine Vorstellung von den Kontrollen.“


  „Das ist bedeutungslos“, sagte Mekkys Stimme. „Ich werde dir zuvor die notwendigen Kenntnisse einsuggerieren. Du wirst automatisch reagieren, ohne dich bewußt um die Raketenkontrollen kümmern zu müssen. Das ist notwendig, weil du dich auf die Einzelheiten deines Universums konzentrieren mußt, wenn du zurückgelangen willst. Besinne dich auf den gleichen Ort, an dem du dich vor einer Woche befandest, als die Mondrakete aufschlug. Natürlich nicht auf die gleiche Zeit, sonst kann es geschehen, daß du in dem Augenblick erwachst, in dem die Rakete explodiert.“


  Unten rollten die Männer den Motor hinaus.


  „Werden sie lange brauchen, um ihn einzubauen?“


  „Kaum zehn Minuten. Entspanne dich jetzt und schließ die Augen, Keith Winton. Ich werde in dein Gehirn das Wissen einpflanzen, wie man die Kontrollen der Rakete bedient.“


  Keith schloß die Augen und entspannte sich.


  Fünfhunderttausend Meilen vom Saturn entfernt trieb das raketengetriebene Rettungsboot dahin. Keith sah das Flaggschiff auf dem Visischirm und wußte, daß er ebenso von dort beobachtet wurde.


  In diesem Augenblick war er der Held des Universums – Keith Winton Nummer zwei, aus einer unendlichen Zahl Keith Wintons in unendlich vielen Universen plus einer Infinität von Universen, in denen kein Keith Winton existierte plus zumindest einem – oder eher noch wieder einer Unendlichkeit von Universen –, in dem es einen Keith Winton gegeben hatte, der aber jetzt nach einer Raketenexplosion verschollen war …


  Ihm allein in seiner kleinen Rakete von neun Meter Länge und zwei Meter Durchmesser konnte das glücken, was der ganzen irdischen Flotte unmöglich war.


  In seinem Gehirn sagte Mekkys Stimme: „Es nähert sich. Ich fühle die Vibrationen im Subäther. Mache dich fertig, Keith Winton!“


  Er starrte auf den Visischirm. Ein schwarzer Punkt tauchte neben dem Zentrum auf. Er visierte ihn an, legte die Finger auf die Kontrollen, warf die Rakete mit voller Beschleunigung vorwärts.


  Der schwarze Punkt wuchs, zuerst langsam, dann füllte er den Schirm aus, obgleich das arkturische Schiff noch weit entfernt war. Es mußte ungeheure Ausmaße besitzen.


  Er erblickte die Geschützpforten des Raumers; die Rohre richteten sich auf ihn. Aber sie würden nicht zum Schuß kommen; er war nur noch eine Sekunde entfernt. Jetzt einen Sekundenbruchteil!


  Rasch, verzweifelt dachte er daran, sich auf die Erde, auf seine Erde zu konzentrieren, auf den Punkt bei Greeneville, New York. Auf Betty Hadley, auf die Dollarwährung, auf ein Nachtleben ohne Vernebelung. Auf alles, was er zu Hause gekannt und geschätzt hatte.


  Reihenweise durchzuckten die Bilder sein Gehirn, wie es bei einem Ertrinkenden geschehen soll (aber in Wirklichkeit nicht der Fall ist). ,Guter Gott’, dachte er, ,warum ist mir das nicht eher eingefallen? Es braucht ja gar nicht genau die Welt zu sein, die ich verlassen habe.


  Sie kann besser sein! Ich kann aus der Vielzahl ein Universum wählen, das dem meinen fast gleicht, bis auf – mein Beruf – Betty –’ All diese Gedanken kamen ihm natürlich nicht in dieser Form. Er mußte sie in einem Sekundenbruchteil denken, und sie waren nicht zusammenhängend – nur ein blendender Blitz der Klarheit; Klarheit über das, was er hätte tun können. Und dann, als die Rakete das monströse Schiff mit voller Wucht rammte, zuckte ein zweiter blendender Blitz auf. Es war jedoch ein anderer Blitz.


  Wieder stellte sich kein Gefühl eines Zeitabschnitts, der verstrichen war, ein. Und wieder lag Keith Winton flach auf dem Rücken, und es war Abend. Sterne und der Mond standen am Himmel. Er stellte fest, daß die Mondscheibe nur viertel voll war.


  Keith sah sich um. Er lag inmitten eines verkohlten und geschwärzten Areals. Nicht weit entfernt standen die Trümmer eines Hauses, dessen Bauart er nur zu gut erkannte – ebenso wie den geschwärzten Baumstumpf neben sich. Der öde Ort wirkte, als habe die Explosion vor fast einer Woche stattgefunden.


  ,Gut’, dachte er. ,Am richtigen Ort und zur passenden Zeit zurück.’


  Er stand auf und reckte sich, denn in der Enge dar kleinen Rakete waren ihm die Glieder eingeschlafen. Dann ging er auf die Straße hinaus – und diesmal war sie ihm bekannt.


  Ein Lastwagen dröhnte heran, er stoppte ihn und konnte bis Greeneville mitfahren. Der Fahrer war schweigsam; sie sprachen während des ganzen Weges kein Wort miteinander.


  Keith dankte ihm, als er im Zentrum der Stadt ausstieg.


  Er lief schnell zum nächsten Zeitungskiosk hinüber, um einen Blick auf die Überschrift der Tageszeitung zu werfen. Die Schlagzeile lautete „Cincinnati Reds schlagen Baltimore Orioles“, und Keith seufzte erleichtert auf. Er wurde sich bewußt, daß er geschwitzt hatte, bis er diese Überschrift gelesen hatte.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging in den Laden. „Haben Sie Surprising Stories da?“ erkundigte er sich. Das war die nächste Hürde.


  „Hier, Sir.“


  Er blickte auf das bekannte Titelbild, sah, daß das Mädchen und das Ungeheuer so waren, wie sie sein sollten, und daß der Preis auf 20 c und nicht auf 2 cr. lautete.


  Keith seufzte erneut vor Erleichterung und griff in die Tasche, um das Magazin zu bezahlen. Ihm fiel ein, daß in seiner Brieftasche nur Kreditnoten zu finden sein würden. Es hatte keinen Zweck, sie herauszuziehen. Verlegen gab er das Magazin zurück. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich stelle gerade fest, ich habe kein Geld bei mir.“


  „Oh, das macht nichts, Mr. Winton“, versicherte der Inhaber. „Bezahlen Sie es, wann Sie wollen. Und – äh – kann ich Ihnen mit etwas Geld aushelfen? Genügen zwanzig Dollar?“


  „Sicher“, gab Keith zur Antwort. Das würde mehr als reichen, um bis New York zu kommen. Aber woher kannte der Mann ihn? Er faltete das Magazin zusammen und steckte es in die Tasche, während der Inhaber die Kasse öffnete.


  „Vielen Dank“, sagte Keith. „Aber – hm – geben Sie mir nur neunzehn achtzig, dann bin ich Ihnen nicht auch noch das ganze Magazin schuldig.“


  „Sicher, wie Sie meinen. Himmel, ich bin froh, Sie wiederzusehen, Mr. Wintern. Wir dachten, Sie wären bei dem Absturz der Rakete ums Leben gekommen. Es stand in allen Zeitungen.“


  „Nun, dann war es ein Irrtum“, lachte Keith. ,Natürlich’, dachte er. ,Deshalb war ich dem Mann bekannt. Als einer der mutmaßlich toten Gäste Bordens war mein Bild in der Zeitung veröffentlicht.’


  Er steckte das Geld ein und ging hinaus. Es wurde bereits dunkel. Jetzt zuerst zu – wohin? Er konnte Borden nicht anrufen.


  Borden war tot – oder vielleicht in ein anderes Universum geschleudert. Keith hoffte das letztere. Vielleicht hatten er und die anderen sich nahe genug am Zentrum des Blitzes befunden.


  Eine unangenehme Erinnerung ließ ihn an dem Drugstore an der Ecke vorbeigehen, wo er – es schien Jahre her – das erste purpurne Ungeheuer gesehen hatte und von dem Drogisten angeschossen worden war. Natürlich würde jetzt nicht dasselbe geschehen, aber schließlich war es ja gleich, ob er bis zum nächsten Drugstore ging.


  Er betrat die Telefonzelle – ja, diesmal war ein Schlitz für die Münzen vorhanden. Sollte er versuchen, Bordens Büro in New York anzurufen? Manchmal arbeitete dort jemand bis spät in den Abend.


  Er ließ sich zwei Dollar in Kleingeld umwechseln und ging in die Zelle zurück. Wie wählte man ein Ferngespräch aus Greeneville? Er nahm sich das Telefonbuch vor, das an einer Kette herunterhing, und schlug es nachlässig bei B auf. Als er zum letzten Male eins dieser Dinger geöffnet hatte, war kein L. A. Borden zu finden gewesen, und damit hatten seine ganzen Schwierigkeiten eingesetzt.


  Nur um sicher zu gehen, fuhr er mit dem Finger die Spalte entlang, in welcher der Name stehen mußte. Ein Borden war nicht vermerkt.


  Für eine Minute lehnte er sich gegen die Wand der Telefonzelle und schloß die Augen. Dann öffnete er sie und sah nochmals nach – mit dem gleichen Ergebnis.


  Hatten irgendwelche angedeuteten Gedanken im letzten Augenblick alles verpatzt und ihn in ein Universum verstoßen, daß dem seinen nicht genau glich? Wenn ja, dann war dies das erste Anzeichen – wenn man nicht rechnete, daß der Kioskinhaber ihn beim Namen genannt hatte, und das ließ sich leicht erklären. Aber – kein Borden?


  Keith riß das Magazin aus der Tasche und schlug die Inhaltsübersicht auf. Mit dem Finger fuhr er die feine Linie bis au dem Punkt entlang, an dem stand –


  Rhay Wheeler, geschäftsführender Herausgeber. Kein Keith Winton. Rhay Wheeler. Wer, zum Teufel, war Rhay Wheeler?


  Er sah auf den Namen des Verlegers, um festzustellen, ob auch der nicht stimmte. Tatsächlich.


  Er lautete nicht Borden Publications, Inc.


  Er lautete Winton Publications, Inc. Keith starrte dumm darauf und brauchte volle fünf Sekunden, bis ihm klar wurde, wo er den Namen Winton schon gehört hatte.


  Als er ihn endlich als seinen eigenen identifiziert hatte, griff er erneut nach dem Telefonbuch und sah diesmal unter W nach. Ein Keith Winton war eingetragen, Cedarburg Road, und eine bekannte Telefonnummer, Greeneville 111.


  Kein Wunder, daß ihn der Zeitungshändler kannte! Im letzten Sekundenbruchteil hatte er noch die Lage verändert. In diesem Universum besaß Keith Winton einen der größten Verlage und nannte ein Gut bei Greeneville sein eigen. Er mußte Millionär sein! Das letzte, an das er gedacht hatte, war sein Beruf gewesen – und Betty.


  Er brach sich fast den Finger, als er versuchte, eine Münze in den Schlitz zu zwängen. Er wußte immer noch nicht, wie er von hier aus ein Ferngespräch führen konnte, aber er wählte Null und fragte nach der Telefonistin für Ferngespräche.


  „New York, bitte“, rief er in die Muschel. „Fragen Sie bei der Zentrale in New York nach, ob eine Betty Hadley vermerkt ist, und wenn ja, verbinden Sie mich mit ihr. Schnell, bitte!“


  „Hallo!“ vernahm er Bettys kühle Stimme.


  „Betty, hier spricht Keith Winton. Ich –“


  „Keith! Wir dachten, du – In den Zeitungen stand – Was geschah mit dir?“


  Er hatte sich seine Geschichte während der letzten Minuten in der Rakete ausgedacht. „Schätze, ich muß mich am Rand der Explosion befunden haben, Betty. Ich wurde nicht verletzt, aber der Schock muß wohl Gedächtnisschwund verursacht haben, und ich bin inzwischen irgendwo umhergeirrt. Kam erst jetzt wieder zu mir. Ich bin in Greeneville.“


  „Oh, Keith, das ist wunderbar! Es ist – ich vermag es gar nicht auszudrücken. Kommst du sofort nach New York?“


  „So schnell wie möglich. Ein kleiner Flugplatz wird sich hier ja finden lassen. Holst du mich in Idlewild ab?“


  „Ob ich will? Liebling – oh, Geliebter!“


  Einen Augenblick später stürzte Keith Winton aus dem Drugstore.


  ,Dies’, dachte er, ,ist ein Universum, in dem es sich leben läßt.’
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